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Die Vodoo-Mutter

»Wenn du ebenso riechst wie du aussiehst, kannst du froh sein, dass ich mir die gute Laune nicht verderben lasse«, flüsterte Kilgo, der Fettsack.

Sein Gegenüber grinste nur. Er zeigte dabei zwei weiße Zahnreihen, und genau dort hinein drosch Kilgo seine Faust.

Damit hatte der hünenhafte Schwarze nicht gerechnet. Er kippte um.

Sein Pech, dass er am Beginn einer Treppe stand. Die wurde für ihn zur Flugbahn und zu einer Folterstrecke zugleich. Die Außentreppe bestand aus Stein. Jede Stufe davon bekam der Mann auf seinem Fall nach unten mit. Besonders die Kanten, die gegen seinen Kopf und seinen Rücken stießen. Der Farbige gab nicht mal einen Schrei von sich.

Er jammerte nicht, er überschlug sich nur und blieb schließlich liegen.

Kilgo wartete seelenruhig ab. Er hatte sich nicht einmal vom Fleck bewegt. Erst als der Farbige vor der Tür an der Außentreppe des Hinterhauses liegen blieb, setzte sich Kilgo in Bewegung…


Gemessen und trotz seiner unförmigen, schwabbeligen Figur stieg er fast leichtfüßig die Treppe hinab.

Kilgo steckte voller Wut und Hass. Er hatte nicht vergessen, was ihm vor kurzem widerfahren war und dass er alles hatte liegen und stehen lassen müssen, um die Flucht zu ergreifen. Aber es war ihm gelungen. Er war noch im Spiel, und genau das sollten einige Menschen zu spüren bekommen.

Vor der Tür hielt er an und schaute nach unten.

Der Wärter lag zusammengekrümmt am Boden. Von oben her fiel Licht in den Schacht mit der Außentreppe, die zum Keller des alten Hinterhauses führte.

Der Mann war so gefallen, dass sein Gesicht nach oben lag. Die Umgebung seines Mundes sah aus, als hätte dort jemand rote Schminke verschmiert. Doch es war keine Schminke, sondern Blut.

Das kümmerte Kilgo nicht. Menschen waren ihm gleichgültig. Ihm ging es einzig und allein um seinen Vorteil. Wer nicht auf seiner Seite stand oder ihn zumindest akzeptierte, war ein Feind, und mit Feinden ging er entsprechend um.

Kilgo wandte sich der Tür zu.

Sie hatte in der oberen Hälfte einen schmalen Glaseinsatz. So konnte das Licht durchschimmern, das hinter ihr brannte. Durchsichtig war dieses Türfenster nicht, aber es reichte Kilgo aus, um zu erkennen, dass jenseits der Tür Helligkeit herrschte. So wusste er, dass die Person, die er suchte, zu Hause war.

Beim Öffnen der Tür stieg er über den Aufpasser hinweg. Kilgo wunderte sich darüber, wie locker er die Tür öffnen konnte. Er schaute in eine Welt hinein, die sich von der normalen völlig abhob und wie eine Bühne wirkte.

Ein düsteres Licht, das von Lampen stammte, die sich in dem Kellerraum verteilten. An den Wänden hingen dunkle Stoffbahnen. Der Boden war mit Teppichen bedeckt, die mindestens doppelt lagen.

Ein süßlicher Geruch schwängerte die Luft. Räucherstäbchen gaben sie ab. Sie ragten aus mit Sand gefüllten Behältern hervor und umstanden einen thronähnlichen Stuhl, auf dem die Hauptperson saß.

Ihr Platz lag so, dass sie die Tür jederzeit im Auge behalten konnte. So hatte sie auch gesehen, wer da eintrat, aber sie bewegte sich nicht und sagte nicht ein Wort.

Kilgo schloss die Tür. Mehr tat er nicht. Er wartete, denn er wusste, was er der Frau auf dem Stuhl schuldig war.

Sie ließ ihn warten. Die Arme hatte sie auf die Lehnen gelegt, und ihre Hände umkrampften die beiden Enden. Dunkle Augen beobachteten Kilgo, der wie ein Bittsteller vor ihr stand und sich nicht bewegte.

»Wer bist du?«

Der Fettsack zuckte leicht zusammen, als er die Stimme vernahm.

»Ich bin gekommen, um mit dir zu reden«, erwiderte er dann.

»Man hat dich durchgelassen?«

Kilgo lächelte etwas verlegen. »Es blieb ihm nichts anderes übrig.«

»Verstehe«, sagte die Frau.

»Und?«

Sie baute die Spannung noch weiter auf, indem sie zunächst nichts sagte.

Schließlich nickte sie und flüsterte: »Lass hören, was du von mir willst…«

***

»Das war wohl nicht die erste Sahne – oder?«, fragte Glenda Perkins und blickte mich an, als ich meinen Kaffee trank, der mal wieder perfekt von Glenda zubereitet worden war.

»Stimmt. Kilgo ist uns entkommen. Aber wir haben Johnny Conolly und Pete Ruskin retten können.«

»Immerhin etwas.«

Ich hob die Schultern und schaute zu, wie Glenda unser Büro verließ und in ihr Vorzimmer ging.

Suko, der mit gegenüber saß, lächelte ein wenig mokant. »Du und Bill, das waren einfach zu wenige gute Leute. Ihr hättet mich mitnehmen sollen.«

»Und dann?«

Er hob die Schultern. »Dann wäre dieser Kilgo kein Problem mehr.«

»Klar, du schaffst ja alles.« Ich winkte ab. »Wer hätte denn ahnen können, wie sich dieser Fall entwickelt? Als Bill und ich losfuhren, wussten wir nicht mal, dass etwas passieren könnte. Es war nur ein schwacher Verdacht. Dann kam es knüppeldick. Johnny hätte es fast erwischt, aber Kilgo konnte fliehen. Den hättest du wahrscheinlich auch nicht aufhalten können.«

»Kann sein. Was ist er überhaupt für ein Typ? Hexenmeister, Magier oder einfach nur ein Trödler?«

»Alles gemeinsam.«

»Das dachte ich mir.« Suko zog die Brauen zusammen. »Es wundert mich nur, dass die Fahndung nicht zu einem Erfolg geworden ist. Einer wie er muss einfach auffallen.«

Ich winkte ab. »Einer wie er wird seine Flucht schon vorher abgesichert haben. Wobei ich davon überzeugt bin, dass er sich noch in der Stadt aufhält. Verstecke gibt es genug.«

Suko beugte seinen Oberkörper vor und legte die Unterarme auf den Schreibtisch. »Glaubst du denn, dass Kilgo weitermachen wird?«

Ich nippte an meinem Kaffee. »Einer wie er bestimmt. Nur muss er sich zunächst neu sortieren. Sein Haus ist zerstört. Ich habe dafür gesorgt, dass alles, was er dort herumstehen hatte, verbrannt wurde. Auf der Müllkippe wird man sich gewundert haben.«

»Alles?«

Ich winkte ab. »Nein, nicht alles. Einige Unterlagen, die zwischen den Büchern klemmten, haben unsere Leute mitgenommen. Sie wurden auch untersucht. Vergeblich. Ein Hinweis auf einen weiteren Unterschlupf war leider nicht zu finden.«

»Verstehe, John. Also Rache!«

»Bitte?«

»Er wird sich rächen wollen.« Suko nickte. »Davon bin ich fest überzeugt, John.«

»An mir?«

»Unter anderem. Ich denke, dass die Conollys ebenfalls vorsichtig sein sollten.«

»Das weiß Bill. Aber Kilgo weiß jetzt auch, dass er Gegner hat, die keine Angst vor ihm haben. Die stärker sind als er. Deshalb ist es möglich, dass er sich zunächst mal zurückhält. Er hatte auf die Macht der Hölle gesetzt. Er war der Sammler, aber die Gegenstände, die unter Umständen magisch verseucht hätten sein können, sind verbrannt. Von der Uhr angefangen bis hin zu den Skeletten, von denen Johnny und sein Freund Pete erzählt haben.«

»Klar, den Freund gibt es ja auch noch.«

»Eben.«

»Und? Wie hat er die Sache überstanden?«

Ich lehnte mich zurück. »Relativ gut. Schließlich ist die Initiative von ihm ausgegangen. Ich habe mit Bill telefoniert. Die Erlebnisse muss Pete Ruskin noch verdauen. Es käme einem Wunder gleich, wenn es anders gewesen wäre, aber er ist innerlich recht gefestigt. Ich denke nicht, dass man sich seinetwegen Sorgen zu machen braucht. Und Johnny?« Ich hob die Schultern. »Was er in seinem bisherigen Leben durchgemacht hat, das reicht für drei. Wie ich ihn kenne, wird er ebenso auf der Hut sein wie sein Vater. Außerdem ist einer wie Kilgo nicht zu übersehen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich selbst habe ihn nicht zu Gesicht bekommen. Wie er mir allerdings beschrieben wurde, das deutet auf eine Gestalt hin, die man schon als ziemlich einmalig bezeichnen kann.«

»Wie du meinst. Läuft die Fahndung noch?«

»Klar.«

»Hm…« Suko brummte vor sich hin, bevor er fragte: »Kann man davon ausgehen, dass Kilgo ein Einzelgänger ist? Oder meist du, dass er hier in der Stadt noch irgendwelche Helfer sitzen hat?«

Ich fand es schon etwas seltsam, dass Suko immer wieder nachfragte, und sagte: »Ob es jemanden gibt, bei dem er untertauchen kann, das weiß ich nicht. Es könnte aber sein.« Ich schaute in meine inzwischen leere Tasse. »Von den Erzählungen her würde ich ihn eher als Einzelgänger einschätzen, der seine Rache erst mal auf Eis legen muss.«

»Warum?«

»Weil er nicht dumm ist, Suko. Kilgo wird sich ausrechnen können, dass wir nach ihm fahnden. Außerdem weiß er selbst, wie ungewöhnlich er aussieht. Zu übersehen ist er nicht.«

»Das stimmt wohl.«

»Eben.« Ich lächelte breit und nickte meinem Freund zu. »Aber wie kommt es, dass du ein so großes Interesse an diesem Kilgo zeigst?«

Suko lehnte sich zurück. »Darüber wundere ich mich selbst, wenn ich ehrlich sein soll. Aber ich kann dir keine vernünftige Antwort geben. Es ist einfach nur ein Gefühl, und dafür müsstest du schließlich Verständnis haben.«

»Klar, das kenne ich.«

»Dann hoffe ich nur, dass sich meine Befürchtungen nicht bewahrheiten werden…«

***

»Komm näher!«

Kilgo hörte die dunkle Stimme der Frau auf dem Thronsessel und gehorchte.

Er, der sich als Magier und Hexenmeister bezeichnete, war plötzlich sehr klein geworden. Er wusste, dass er seinen Mund nicht aufreißen durfte, denn mit der Mutter durfte man es sich nicht verscherzen.

Von allen, die sie kannten, wurde die Frau auf dem Thron nur Mutter genannt. Sie hatte nicht einmal danach gefragt, was mit ihrem Aufpasser war. Sie akzeptierte es offenbar, dass ihr Besucher den Schwarzen aus dem Weg geräumt hatte.

Der Keller, der früher mal als Waschküche benutzt worden war, glich einer Höhle. Alles war hier anders geworden, nachdem sich die Mutter diesen Ort ausgesucht hatte. Das Haus gehörte ihr. Hier lebte sie mit ihren Getreuen, hier hielt sie Hof, und von diesem Haus aus regierte sie ihr spezielles Reich.

Sie sah sich als Patin an. Sie half Menschen, die es verdienten, aber sie schickte andere auch in den Tod oder ließ sie von ihren Leuten umbringen.

Kilgo wusste nicht, wie die Mutter reagieren würde. Es kam stets auf ihre Stimmung an. Wenn sie Kilgo akzeptierte, war alles klar.

Wenn nicht, hatte er schlechte Karten.

Er hatte eine demütige Haltung angenommen, als er sich auf den Thron zu bewegte. Dabei schaute er die Mutter genau an. Sie legte stets Wert auf ein besonderes Outfit. In diesem Fall trug sie ein gelbes Kleid aus changierendem Stoff. Es bedeckte ihren Körper bis zum Hals hinauf. Ihre Kopfbedeckung bestand aus dem gleichen Stoff, den sie zu einer Art Turban zusammengedreht hatte.

Darunter zeichnete sich ihr Gesicht ab. Ein glattes Gesicht. Eines ohne Falten, sodass sie fast alterslos wirkte. Immer, wenn sie ihre kleine Wohnung verließ, um in den Keller zu gehen, schminkte sie ihr Gesicht mit einer weißen Paste. Nur die Umgebung der Augen malte sie mit einem braunen Stift an, und in dieser Farbe waren auch die vollen Lippen und die breite Nase geschminkt.

Da ihr Thronstuhl etwas höher und über dem normalen Niveau des Bodens stand, war sie in der Lage, auf ihre Besucher hinabzusehen. Nur den sehr großen begegnete sie in Augenhöhe.

»Bleib stehen, Kilgo!«

»Ja, natürlich.«

Er hatte sich ihr gegenüber geöffnet und zumindest seinen Namen preisgegeben, weil er eine Basis des Vertrauens hatte herstellen wollen. Falschheiten und Lügen bestrafte die Mutter, und wenn sie einen Menschen anschaute, erlebte dieser etwas ganz Besonderes und bekam den Eindruck, dass sie ihm in die Seele schauen würde.

Zu den Vertrauen bildenden Maßnahmen gehörte es auch, dass man der Mutter in die Augen schauen musste. Genau daran hielt sich Kilgo, und er sah in ein sehr dunkles Augenpaar, das durch die ebenfall dunkle Schminke in der Nähe noch intensiver, geheimnisvoller und auch gefährlicher wirkte.

Kilgo hielt dem Blick stand. Die Mutter beobachtete ihn dabei genau. Sie redete nicht, sie bewegte sich nicht, ihre Arme lagen nach wie vor starr auf den Lehnen, und den Fettsack überkam ein Gefühl, als würde er sich immer mehr von der Realität entfernen. Es war schon mehr als ungewöhnlich, und er dachte darüber nach, woran es wohl liegen konnte. Vielleicht an der Luft mit ihrem fremdartigen Geruch.

Einen Schwindel verspürte er nicht, jedoch eine gewisse Leichtigkeit, und er war froh, als die Mutter anfing zu reden.

»Du kannst jetzt sprechen.«

»Danke.«

»Aber nur dein Problem will ich wissen. Erst danach entscheide ich, ob ich dir helfen kann oder nicht.«

»Ich habe es verstanden.«

»Dann höre ich.«

Kilgo hatte sich schon vorher zurechtgelegt, was er sagen wollte.

In der Theorie war alles wunderbar gewesen, jetzt aber, wo es ernst wurde, fielen ihm nicht die richtigen Worte ein.

Er stotterte herum. Sein Gesicht rötete sich, es fiel ihm zudem schwer, dem Blick der Mutter Stand zu halten, aber er konnte sich wieder fangen und berichtete, was ihm in seinem Haus widerfahren war.

Die Mutter hörte in aller Ruhe zu. Als Kilgo seinen Bericht beendet hatte, sagte sie eine Weile nichts. Sie wartete ab und wirkte dabei wie eine Frau, die sich noch nicht entschieden hatte.

Mit der nächsten Frage überraschte sie ihn. »Du willst Rache?«

»Ja, das will ich!«

»Und du willst sie tot sehen?«

»Alle!«

»Und ich soll dir helfen?«

»So ist es!«

»Warum ich?«

»Weil meine Feinde nichts von dir wissen. Weil du in der Lage bist, Menschen zu quälen und sie zu töten, ohne dich zu zeigen. Du bist eine Priesterin des Voodoo. Viele vertrauen dir, und ich gehöre ebenfalls dazu. Ich will, dass du sie quälst und später tötest.«

»Du verlangst viel.«

»Ja, das weiß ich. Aber du kennst meine Geschichte. Ich habe einen triftigen Grund, denn man hat mein Leben zerstört. Ich muss es erst wieder neu aufbauen. Ich habe bisher auf die Kräfte der Hölle vertraut, aber die haben mich leider verlassen.«

Die Mutter lachte. Sie hatte ihren Mund weit aufgerissen und wurde von einem Lachanfall geschüttelt, wobei sie sogar mit den Händen um sich schlug.

Der Lachanfall stoppte. Dann schüttelte die Mutter den Kopf. »Du irrst dich«, flüsterte sie. »Du irrst dich gewaltig. Die Macht der Finsternis ist groß. Es kommt nur auf den an, der sich ihrer bedient. Das bist du gewesen, aber wahrscheinlich hat man dir nichts zugetraut, weil du einfach zu schwach bist.«

Hätte man ihm das vor ein paar Tagen gesagt, er wäre dem Sprecher an die Kehle gegangen. So aber sagte er nichts und schluckte nur. Er war der Diener, sie die Herrin.

»Du hast die Namen?«

»Ja.«

»Wie lauten sie?«

»Ich habe sie dir aufgeschrieben!«, flüsterte Kilgo. Er griff in die Tasche und holte einen Zettel hervor, den er mit zittrigen Fingern auseinander faltete.

Die Mutter nahm ihn an sich. Mit halblauter Stimme las sie vor.

»John Sinclair, Bill Conolly, Johnny Conolly und Pete Ruskin.«

»Das sind sie.«

»Und sie alle waren stärker als du?«

»Sie haben Glück gehabt, das ist alles.«

»Aber sie konnten deinen Helfer töten, das hast du mir selbst erzählt, nicht wahr?«

Kilgo senkte den Blick. »Das stimmt.«

Die Mutter lachte stoßweise. Kilgo gefiel dieses Lachen nicht. Es bedeutete etwas, das nicht eben positiv war. Er schielte vorsichtig in die Höhe und sah, dass die Mutter einige Male den Kopf schüttelte.

»Was habe ich falsch gemacht?«

»Nichts.«

»Aber du bist nicht zufrieden.«

»Genau, das bin ich nicht. Und das kann ich auch nicht sein, wenn ich ehrlich bin.«

»Sag mir den Grund.«

»Es ist vor allen Dingen ein Name, der mich aufhorchen lässt. John Sinclair.«

»Ja, war dabei. Was ist mit ihm?«

»Du kennst ihn nicht?«

»Nein.«

»Aber Menschen wie ihn solltest du kennen. Sinclair ist für uns ein Todfeind. Man nennt ihn den Geisterjäger. Er ist jemand, der unsereins jagt und vernichten will. Ebenso wie sein Freund Bill Conolly. Ich glaube, du hast dich mit den Falschen angelegt. Du hast es dir verdammt schwer gemacht.«

Kilgo musste die Antworten erst schlucken, und das dauerte eine Weile. »Was bedeutet das jetzt?«, fragte er.

»Dass mein Zauber bei John Sinclair nicht wirkt. Ich weiß es. Ich habe viel von ihm gehört. Er besitzt einen großen Schutz, den auch ich nicht überwinden kann.«

»Und was ist mit den anderen?«

»Da kann ich es versuchen.«

Die Hoffnung war in Kilgo für einen Moment gestorben. Nun kehrte sie wieder zurück.

»Da bin ich ja zufrieden«, flüsterte er. »Die Reihenfolge ist mir egal. Ich will nur meine Rache haben. Man hat mir zu übel mitgespielt.«

»Das kann ich verstehen.«

In Kilgo stieg das Fieber der Erwartung. Er hatte sich auf völlig neues Terrain begeben und hoffte nun, dass er nicht im Stich gelassen wurde.

»Und? Wirst du dich für mich einsetzen?«

»Ich denke darüber nach.«

»Aber bitte, du musst…«

»Pssst!«, zischte sie. »Ich muss gar nichts, verstehst du? Ich bin nur mir selbst gegenüber verantwortlich.«

»Aber dieser Sinclair kann dir nicht gleichgültig sein. Eines Tages wird er vielleicht dich ins Visier nehmen.«

»Bisher haben wir nichts miteinander zu tun gehabt.«

Kilgo konnte es nicht lassen, der Mutter Vorschriften zu machen.

»Nimm dir zuerst die anderen vor, bitte. Arbeite dich hoch, und ich werde dir dabei helfen.«

»Das ist nicht nötig. Ich mache es allein, denn ich bin eine Mambo, eine Hohepriesterin. Ich werde mir die Personen vornehmen. Du brauchst keine Sorgen zu haben.«

»Kann ich dann hoffen?«

»Ja, du kannst!«

Kilgo wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Seine Unsicherheit blieb der Frau nicht verborgen.

»Im Leben ist nichts umsonst. Das wird dich einiges kosten.«

»Das weiß ich.«

»Sehr gut. Außerdem sollte dir klar sein, dass ich verlange, auf dich zurückgreifen zu können, wenn ich mich schon für dich einsetze.«

»Das kannst du.«

Die Mutter nickte. »Wir werden sehen. Und jetzt geh. Lass mich allein. Verbirg dich vor den Augen der Menschen, die nach dir suchen.«

»Ich kann es dir nicht versprechen, denn ich weiß nicht, wohin ich gehen soll.«

»Bei uns kannst du nicht bleiben. Lass dir etwas einfallen. Such dir einen Ort, an dem man dich nicht findet. Alles andere kannst du mir überlassen.«

»Gern, Mutter, gern…«

Die Frau im gelben Kleid hob ihre Arme an und gab Kilgo durch ihr Winken zu verstehen, dass er sich zurückziehen sollte, was er ohne zu murren tat.

Er öffnete die Tür und verspürte wieder diese gewisse Leichtigkeit, die von den eigenartigen Gerüchen verursacht wurde. Erst draußen fühlte er sich wieder besser, als er die Luft einsaugte.

Der Schwarze lag nicht mehr im Weg. Man hatte ihn abtransportiert. Freunde hatte sich Kilgo mit seiner Aktion nicht verschafft, und die Haut spannte sich schon auf seinem Rücken, als er die Stufen der Treppe hoch stieg. Im Hinterhof blieb er stehen.

Zuerst dachte er, allein zu sein, und wollte schon durchatmen.

Dann sah er die Gestalten.

Sie hatten den Schutz der Dunkelheit ausgenutzt und auch die Schatten der Fassaden. Wie Wächter kamen sie ihm vor. Aufpasser, die ihn sofort getötet hätten, wenn man sie gelassen hätte. Aber sie hatten gesehen, woher er gekommen und dass ihm nichts passiert war. Er musste sich mit der Mutter geeinigt haben, und deshalb ließen sie ihn auch gehen…

***

Johnny Conolly hatte sich mit seinem Freund Pete Ruskin im Haus seiner Eltern verabredet, um noch mal über die Dinge zu sprechen, die sie gemeinsam erlebt hatten.

Dass sie beide noch lebten, glich einem kleinen Wunder. Es war einfach nur Glück und eine Fügung des Schicksals gewesen. Im letzten Moment waren Bill Conolly und John Sinclair aufgetaucht und hatten sie im Haus des Fettsacks Kilgo gerettet.

Besonders schlimm war es Pete Ruskin ergangen. Er hatte erleben müssen, dass es einen lebenden Toten gab, einen besonderen Zombie, hergestellt aus einem Skelett mit der Haut eines fremden Menschen als Überzug. Dieses Wesen war von Kilgo geschaffen worden, dem Hexenmeister, dem Magier und Trödler. Er war alles auf einmal, denn er hatte sich bei der Hölle Rückhalt holen können.

Aber er war entkommen, und genau das war das Problem. Die Conollys gingen davon aus, dass sie sehr auf der Hut sein mussten, denn jemand wie Kilgo vergaß nichts. Der war nicht der Typ, auch nur den Ansatz einer Niederlage hinzunehmen. Der würde zurückschlagen, und wenn das geschah, wollten die Conollys vorbereitet sein.

Große Sorgen machte sich auch Sheila, Johnnys Mutter. Sie war natürlich eingeweiht worden, und sie hatte auch eine Beschreibung des Fettsacks bekommen, denn es war durchaus möglich, dass er seine Feinde beobachtete, um einen günstigen Zeitpunkt für seine Rache abzuwarten.

Passiert war bisher nichts.

Das Leben lief normal weiter. Die große Spannung war auch gewichen, aber Johnny und seine Eltern wollten nicht, dass Pete Ruskin alles vergaß. Seine Eltern waren zwar auch informiert worden, nur hatten sie nichts begriffen oder wollten es nicht.

Das war auch nicht leicht. Wer niemals mit diesen Dingen konfrontiert worden war, konnte sie auch nicht begreifen, weil sie einfach zu fern der Realität lagen. So sahen sie Kilgo auch mehr als einen Dieb an und nicht als einen Menschen, der sich mit finsteren Mächten verbündet hatte.

Johnny saß in seinem Zimmer und wartete auf Pete. Es ging auf den Abend zu, und Sheila wollte eine von ihren tollen Pizzen backen, die jeder gern aß.

Bill erschien im Zimmer seines Sohnes. Als Johnny ihn bemerkte, nahm er die Kopfhörer ab.

»Wie sieht es aus?«, fragte der Reporter.

»Keine Ahnung.« Johnny schaute auf die Uhr. »Pete hätte schon hier sein müssen.«

Bill nickte.

»Du machst dir Sorgen, nicht?«, fragte Johnny.

»Das kann ich nicht leugnen. Du könntest ihn mal auf seinem Handy anrufen.«

»Ich warte noch fünf Minuten.«

Bill schlug gegen den Türrahmen. »Okay, dann werde ich mich wieder verziehen.« Er grinste noch. »Aber die Pizza duftet schon.«

»Ich komme gleich.«

Johnny blieb allein im Zimmer zurück. Musik wollte er nicht mehr hören.

Er stellte sie ab und blieb vor dem Fenster stehen. Sein Zimmer lag an der Seite des Hauses. So war es ihm nicht möglich, die Zufahrt zum Bungalow zu überblicken, er musste sich mit einem Teil des Gartens zufrieden geben, dessen winterlicher Anblick in der Dunkelheit versunken war.

Auch Johnny bekam die Erlebnisse nicht aus dem Kopf. Immer wieder kehrte eine bestimmte Szene zurück. Er sah sich in dem verdammten Stollen und den Fettsack auf dieser Steinwanne hocken.

Kilgo hatte ein Messer gezogen, um Johnny damit die Kehle durchzuschneiden. Mit der gleichen Waffe hatte er wahrscheinlich eine Frau gehäutet, um danach ihre Haut einem Skelett überzustreifen, das dadurch und durch eine entsprechende Beschwörung ein eigenes »Leben« entwickelt hatte.

Es war von John Sinclair vernichtet worden. Das war auch der einzige Erfolg, den sie erreicht hatten. Kilgo, dieser eiskalte Killer und Menschenvernichter war entkommen, und auch eine Fahndung hatte nichts gebracht. War es damit vorbei?

Alle Beteiligten glaubten nicht daran. Nur John Sinclair hatte sich nicht so recht geäußert. Wahrscheinlich wollte er kein Öl ins Feuer gießen, doch sicher fühlte sich keiner.

Die Zeitspanne war vorbei, die sich Johnny gesetzt hatte. Allmählich machte er sich Sorgen. Pete hatte versprochen, pünktlich zu sein, und eigentlich war er das auch immer.

Johnny wollte nicht mehr länger in seinen eigenen vier Wänden bleiben und verließ sein Zimmer. Er ging in Richtung Eingang und bewegte sich dabei durch das honiggelbe Licht der Lampen, die seine Mutter Sheila so sehr liebte.

Der Duft der Pizza hatte sich durch die offen stehende Küchentür ausgebreitet und sich im Haus verteilt. Als Johnny das roch, lief ihm das Wasser im Mund zusammen.

Bill befand sich in seinem Arbeitszimmer. Johnny hörte ihn telefonieren und dabei lachen.

Er blieb vor dem Monitor neben der Tür stehen. Kameras überwachten das Grundstück der Conollys, eine davon den Bereich des Vorgartens und der Zufahrt.

Am Tor tat sich etwas. Dort tauchte jemand auf, der sein Bike neben sich her schob. Zuerst wollte Johnny es nicht glauben. Er schaute zum zweiten Mal hin und erkannte seinen Freund Pete.

Petes Verhalten kam ihm komisch vor. Er meldete sich nicht durch die Sprechanlage und wartete zunächst ab, wie sich Pete verhielt. Da das Tor bereits offen stand, konnte er das Grundstück mühelos betreten, was er auch tat.

Er schwang sich nicht in den Sattel. Er schob sein Bike weiterhin und bewegte sich mit schweren Schritten voran, als stünde er unter einem gewaltigen Druck.

»Das ist nicht normal«, murmelte Johnny.

»Was ist nicht normal?«

Johnny schrak zusammen, als er die Stimme seiner Mutter hinter sich hörte.

Er drehte sich kurz um und deutete danach auf den Monitor. »Das da ist nicht normal.«

Sheila schaute hin. »Meinst du Pete?«

»Wen sonst?«

»Und was ist da nicht normal?«

»Er geht so komisch. So schwerfällig. Als würde er von einer Last zu Boden gedrückt.«

»Lass mich mal sehen.«

»Ja, kannst du!«

Sheila trat näher an den Monitor heran. Sie schaute, sie hob die Schultern und schüttelte den Kopf. »Du hast Recht, Pete bewegt sich wirklich komisch.«

»Wie ein alter Mann.«

»Stimmt.« Sheila blickte ihren Sohn skeptisch an. »Das ist wirklich nicht normal – oder?«

»Nein, ist es nicht.«

»Und was denkst du?«

»Vielleicht ist er gefallen und muss sich erst mal erholen.«

»Ja, das kann sein.« Sheila lächelte. »Ich denke, dass ihn meine Pizza wieder aufbauen wird.«

»Das glaube ich auch.«

Sheila zog sich zurück, und Johnny öffnete die Haustür. Er wollte seinem Freund entgegen gehen, was nicht mehr nötig war, denn Pete hatte das Haus beinahe erreicht. Er schob das Rad auf Johnny zu, und der Schweiß auf seinem Gesicht war nicht zu übersehen.

»He, was ist mir dir, Alter?« Pete Ruskin blieb stehen. Johnny nahm ihm das Bike ab, das beinahe umgestürzt wäre.

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist, Johnny. Wäre ich nicht schon unterwegs gewesen, wäre ich gar nicht gekommen.«

»Und warum ist das so gewesen?« Pete wischte mit beiden Handflächen über sein etwas rundliches Gesicht.

»So genau kann ich das nicht sagen. Es ging urplötzlich los. Da erwischte es mich wie ein Schlag. Ich hatte auf einmal keine Kraft mehr. Einfach so.«

»Und weiter?«

»Ich musste vom Rad steigen und habe es nur geschoben. Jetzt bin ich froh, hier bei euch zu sein.«

»Das kannst du auch.« Johnny lehnte das Bike gegen die Hauswand.

Er wunderte sich über Petes kalkiges Aussehen. Den hatte es hart erwischt. Wie angeflogen, und dafür kannte Johnny den Begriff Virus. So etwas gab es. Viren kamen und schlugen zu. Da machte man nichts. Hinlegen, ausruhen, einen Arzt anrufen. Er überlegte, ob es nicht besser war, Pete wieder nach Hause zu fahren.

Er unterbreitete ihm den Vorschlag, aber Pete schüttelte den Kopf.

»Nein, nein, lass mal, ich bin schließlich kein Greis. Das packe ich schon, ehrlich.«

»Wie du willst.«

»Außerdem geht es mir jetzt schon besser.«

»Gut, dann komm rein, und wir trinken einen Schluck.«

»Nur Wasser, bitte.«

»Klar, ich habe auch nichts anderes gemeint.«

»Soll ich mal lachen?«

Auch Sheila und Bill fiel auf, wie blass der junge Besucher war. Sie stellten die gleichen Fragen, und so ähnelten sich auch die Antworten.

»In zehn Minuten können wir die Pizza essen«, erklärte Sheila.

Alle waren einverstanden. Johnny und Pete nahmen ihre Getränke mit, als sie Johnnys Zimmer betraten. Pete hatte sonst immer etwas zu kommentieren, wenn er eintrat, doch diesmal ließ er sich ohne ein Wort in einen Sessel fallen und streckte die Beine aus.

»Das tut gut.«

»Glaube ich dir.« Johnny nahm ebenfalls Platz. Er schaute zu, wie sein Freund trank, und sah ihm dabei in die Augen. So richtig gefiel ihm der Blick nicht. Er wusste nicht, ob er ihn als nachdenklich oder sorgenvoll einstufen sollte.

Pete stellte sein Glas ab, das er zu einem Drittel geleert hatte.

»Und? Hast du alles verdaut?«

Johnny wusste genau, was damit gemeint war. »Nein, das habe ich nicht. Kilgo ist schließlich entkommen.«

»Glaubst du, dass er sich rächen wird?«

»Ich denke schon. Einer wie er vergisst nichts. Darauf kannst du Gift nehmen.«

»Ja, das denke ich auch. Und wir müssen uns darauf einstellen, dass es Ärger gibt.«

»Ärger geben kann«, korrigierte Johnny.

»Oder so.«

»Aber keine Sorge«, sagte Johnny lächelnd. »Die Fahndung nach ihm läuft, das weiß ich von John. Außerdem ist Kilgo ein Typ, den man gar nicht übersehen kann. Nicht ihn. Dieser fette Hundesohn fällt einfach auf. Es ist nur eine Frage der Zeit, wann er der Polizei ins Netz geht.«

»Hoffentlich bald.«

»Du sagst es.«

Pete Ruskin sah nachdenklich aus. »Du wirst mir zwar keine richtige Antwort geben können, aber ich frage dich trotzdem. Ist er eigentlich hier in der Nähe gewesen?«

Johnny schüttelte heftig den Kopf. »Auf keinen Fall. Hier hat er sich nicht blicken lassen.«

»Bei mir auch nicht.« Pete atmete erneut schwer aus. »Shit, ich fühle mich noch immer wie ausgekotzt. Wenn ich nur wusste, was mich da erwischt hat.«

»Keine Ahnung.«

»Ob das mit dem Fettsack zusammenhängt?«

Johnny hatte die Frage schon erwartet. »Nein, Pete, nein, das glaube ich nicht. Wie sollte das auch möglich sein? Dazu wäre einer wie Kilgo gar nicht in der Lage.«

»Da hast du auch wieder Recht.«

»Weißt du was, so eine Pizza, von meiner Mutter gebacken, kann oft Wunder bewirken.«

»Bei mir nicht.«

»Warum nicht? Du hast sie sonst immer gemocht.«

»Das hat sich auch nicht geändert. Heute bin ich wohl nicht in der Stimmung dafür.«

»Warte mal ab, bis sie auf dem Tisch steht, dann denkst du anders darüber.«

»Ihr könnt kommen!«, hallte Sheila Conollys helle Stimme bis zu ihnen ins Zimmer.

»Okay!«, rief Johnny und schwang sich mit einer glatten Bewegung aus dem Sessel.

Das hatte auch sein Freund Pete vor. Nur klappte das nicht bei ihm. Seine Beine schienen ohne Kraft zu sein. Er stand aus dem Sessel auf wie ein alter Mann.

»Soll ich dich stützen, Pete?«

»Untersteh dich. Nein, nein, das schaffe ich schon allein. Bin ja kein Schlappschwanz.« Er grinste Johnny an. »Was wir durchgezogen haben, war schon hart.«

»Das kannst du laut sagen.«

Johnny ging, sein Freund Pete schlurfte. Jede Bewegung strengte ihn an. Er biss die Lippen hart zusammen und versuchte, sich keine Blöße zu geben. Er riss sich noch mal zusammen, als sie das Esszimmer betraten, um nicht zu zeigen, wie ihm tatsächlich zumute war.

Bill saß bereits am Tisch, und Sheila war dabei, den Teller mit der Pizza abzustellen.

»So, ich hoffe, es schmeckt euch.«

»Klar.« Johnny rieb seine Hände. Er vergaß dabei nicht, seinen Vater anzuschauen, dessen Blick eine gewisse Sorge zeigte, als er den Gast beobachtete.

»Bitte, Pete, fang an«, sagte Sheila.

»Nein, nein, nehmt ihr erst mal.«

»Wie du meinst.«

Sheila verteilte die Pizzen. Als Pete an der Reihe war, bat er nur um die Hälfte.

»Bitte, wie du willst.«

»Danke, Mrs Conolly.«

»Dir geht es nicht gut?«, fragte Bill.

»Genau.«

»Und was hast du?«

Pete Ruskin hob die Schultern an. »Tut mir echt Leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereite. Aber ich kann es nicht sagen, echt nicht. Es kam wie angeflogen. Ich hatte plötzlich das Gefühl, von einem Moment zum anderen all meine Kraft verloren zu haben. Ob Sie es glauben oder nicht, das war so.«

»Seltsam«, sagte der Reporter und fuhr mit einer Frage fort: »Du hast keine Erklärung dafür?«

»Nein.«

Sheila mischte sich ein. »Jetzt fangt endlich an zu essen. Kalt schmeckt die Pizza nicht.«

»Okay.« Johnny lächelte seinem Freund zu. Die beiden saßen sich ebenso gegenüber wie Sheila ihrem Mann Bill. »Wenn du es nicht schaffst, ist es auch egal.«

»Danke.«

Sie aßen, aber sie beobachteten auch Pete Ruskin, der wirklich schwach war. Man sah es daran, wie er sein Besteck hielt. Er umkrampfte die Griffe. Hätte er das nicht getan, wären ihm Messer und Gabel noch aus den Händen gerutscht.

Die Pizza war super wie immer. Das musste Johnny seiner Mutter gegenüber auch loswerden. Pete bemühte sich ebenfalls um ein Kompliment, doch was auf dem Teller lag, strafte seine Worte Lügen. Er hatte gerade mal zwei, drei Bissen zu sich genommen.

»Wenn du nicht mehr kannst, Pete, lass es sein.«

»Ehrlich, Mrs Conolly?«

»Ja, das habe ich nicht nur so dahingesagt.«

Pete nickte. Er schob den Teller von sich weg und griff zum Wasserglas. Auch das hielt er mit beiden Händen fest, sonst wäre es ihm aus der Hand gefallen.

»Wäre dir mit einer Tablette geholfen?«, erkundigte sich Bill besorgt.

»Danke, das glaube ich nicht. Keine Tablette. Ich weiß ja selbst, dass ich mich blöd benehme. Aber ich kann nichts dagegen tun. Ehrlich, es hat mich hart erwischt.«

»Dann solltest du gleich fahren und dich hinlegen. Das heißt, wir bringen dich nach Hause.«

»Danke, Mr Conolly.«

Johnny hatte sich aus bestimmten Gründen zurückgehalten. Er wollte seine Gedanken nicht preisgeben. Voller Sorgen dachte er an den Zustand seines Freundes, und tief in seinem Innern gab er Pete Recht, der schon vermutet hatte, dass es möglicherweise mit dem Ereignis zusammenhing, das sie beide vor kurzer Zeit erlebt hatten.

Johnny überlegte, ob er das Thema ansprechen sollte, stellte es dann jedoch zurück. Wenn er mit seinen Eltern allein war, wollte er darüber reden.

Pete lächelte. Es sah gequält aus. Er drückte sich gegen die Rückenlehne. Wieder musste er sich den Schweiß aus dem Gesicht wischen. Sein Gesichtsaudruck wirkte angespannt. Er machte den Eindruck eines Menschen, der etwas sagen will, es sich dann aber nicht traut und in seine eigenen Gedanken versunken blieb.

In Sheilas Stimme schwang schon ein sehr besorgter Unterton mit, als sie fragte: »Was ist los mit dir, Pete? Bitte, wir kennen dich schon recht lange. Du musst es uns sagen.«

»Ich weiß es auch nicht.«

»Möchtest du dich hinlegen?«

Pete schaute für einen Moment auf die von ihm kaum angerührte Pizza. Dabei deutete er ein Kopfschütteln an. »Nein, das wohl eher nicht«, sagte er leise. »Ich habe Probleme. Ich – ich – weiß auch nicht, warum das so ist.«

»Wo genau liegt dein Problem?«

»Im Kopf!«

»Ein starker Druck?«

»Ja.« Pete fuhr mit den Händen durch sein Gesicht. »Ich weiß auch nicht, was es bedeutet. Er ist da, echt. Aber anders als bei Kopfschmerzen.«

»Wie denn?«, wollte Bill wissen.

»Hinter den Augen. Auch an der Nase. Es ist einfach schrecklich. Ich habe keine Erklärung dafür. Ich weiß nicht, ob…«

Er brach mitten im Satz ab. Etwas erwischte ihn und war nicht mehr aufzuhalten, und die drei Conollys sahen einem Vorgang zu, der sie völlig aus der Fassung brachte…

***

Der Raum war nichtdunkel, aber auch nicht hell. Kerzen standen an den Seiten verteilt und gaben ihr Licht ab, das an der Decke schwache Kreise hinterließ.

Dicke Teppiche bedeckten den Boden, und genau in der Mitte stand ein Sitzkissen, auf dem die Mutter ihren Platz gefunden hatte.

Neben ihr lag eine geöffnete Schatulle, in der sich zahlreiche kleine Nadeln befanden, an deren Enden kleine bunte Federn hingen.

Die dunkelhäutige Frau mit dem turbanähnlichen Hut summte ein Lied. Sie wiegte ihren Oberkörper von einer Seite zur anderen, hielt dabei die Augen geschlossen und konzentrierte sich so auf eine Art und Weise, die für viele Menschen nicht nachvollziehbar war. Sie bewegte die Lippen und formte mit dem stark geschminkten Mund immer wieder Worte, die jedoch nicht zu hören waren. Sie waren für die Frau selbst bestimmt.

Wer sie beobachtet hätte, der hätte sie bestimmt als ungewöhnlich und unheimlich empfunden, denn ihr Gesicht, das eigentlich starr war, weil sie sich so stark konzentrierte, erhielt durch das unruhige Licht der Kerzen ein gespenstisches Leben.

Manchmal stoppte sie das Summen, blieb jedoch nicht lange stumm. Dann stieß sie Laute aus, die gefährlich klangen und sich anhörten wie eine Drohung.

Alles wiederholte sich in gewissen Zeitabständen, die allerdings immer kürzer wurden. Hätte jemand zugehört, er hätte genau gewusst, dass sie sich einem Finale näherte.

Allmählich verlor ihr Blick den normalen Ausdruck. Er kippte nach innen weg. Die Voodoo-Mutter wirkte wie jemand, der sich in sein Innerstes zurückgezogen hatte und am normalen Leben nicht mehr teilnehmen wollte. Sie wartete noch einen Moment, bis sie plötzlich so starr dasaß, als wäre sie zu Stein geworden.

Ihr Atmen war kaum zu hören.

Der Mund blieb offen.

Verdrehte Augen.

Eine Frau, die sich völlig einer Trance hingegeben hatte und sich trotzdem bewegte.

Zuerst griff sie zur rechten Seite und klaubte eine Nadel aus dem Etui hervor. Die dünnen Federn bewegten sich im leichten Windhauch, der auch mit den Flammen spielte.

Dann griff sie nach links.

Zielsicher bekam sie eine kleine Puppe zu fassen. Das Gebilde sah aus wie ein Stoffknäuel, auf dessen Kopf keine Haare wuchsen, dafür etwas, das aussah wie Teppichfransen.

Die Puppe zeigte nur die Andeutung eines Gesichts. Wer sie näher untersuchte, der hätte festgestellt, dass sie aus einer Masse bestand, die wie Knete aussah, die sich jedoch nicht eindrücken ließ.

Die Mutter sprach die Puppe an. Sie zischelte ihr die Worte ins Gesicht. Dabei zeigte sich hin und wieder die Zungenspitze zwischen den Lippen. Die Stimme verlor an Monotonie. Sie bekam so etwas wie Gefühl und zugleich einen hasserfüllten und bösartigen Klang.

Worte wie Waffen.

Nur für die Frau verständlich. In einer Sprache hervorgepresst, die für Fremde nicht zu verstehen war. Hektisch folgte Wort auf Wort.

Bösartig, wütend und beschwörend.

Von der Puppe erhielt die Frau keine Antwort. Sie wollte es auch nicht, denn ihr schwebte etwas ganz anderes vor.

Mit der anderen Hand, in der sie die Nadel hielt, vollführte sie eine halbkreisförmige Bewegung, sodass sich die Spitze der Nadel dem Gesicht näherte.

Hektischer und schneller sprach sie die Worte aus. Ihre Stimme klang dunkel wie die eines Mannes, und sie brachte die Spitze und den Kopf immer näher zusammen.

Ihre Worte überschlugen sich. Leise Schreie lösten sich aus ihrer Kehle, und wenig später verwandelten sich die Schreie in Worte.

Die Mutter sprach einen Namen aus.

»Pete Ruskin!«

Noch in derselben Sekunde stieß sie die Nadel heftig schräg in die Stirn der Puppe…

***

Etwas fiel nach unten und landete genau auf dem Teller mit der Pizza, wo der rote Tropfen zerplatzte.

Die Conollys hatten den Vorgang gesehen, weil sie sich auf ihren Gast konzentrierten. Aber sie reagierten nicht, weil es zu ungeheuerlich war, was sie da zu sehen bekamen.

Der nächste Tropfen löste sich.

Wieder dunkelrot, und wieder fiel er aus einem der Nasenlöcher auf den Teller.

Keiner der Conollys sprach ein Wort. Sie hielten den Atem an. Sie spürten alle, dass sie einem ungeheuerlichen Vorgang zuschauten.

Pete Ruskin saß auf seinem Stuhl wie festgenagelt. Er schaute nach unten, als wollte er die Pizza auf seinem Teller sehr genau kontrollieren. Die Tropfen waren beim Aufprall zerplatzt und hatten ein gekleckstes Muster hinterlassen.

»Das ist Blut, Dad!«

Johnny hatte leise gesprochen. Er war trotzdem sehr gut zu verstehen gewesen.

Sein Vater nickte nur. Er drehte den Kopf ein wenig zur Seite, um Sheila anzuschauen. Sie saß nicht mehr ganz so reglos auf ihrem Platz. Sie hatte den Arm ausgestreckt und deutete mit leicht zitterndem Finger auf ihren Gast.

»Wir müssen etwas tun«, flüsterte sie. »Ein Taschentuch. Er braucht ein Taschentuch.«

Ihre Worte zerrissen die Stille und die Untätigkeit. Plötzlich kam wieder Bewegung in die am Tisch sitzenden Personen. Zwar verfiel niemand in Hektik, aber die Conollys taten genau das Richtige.

Sheila hatte keine Stoffservietten neben die Teller gelegt, sondern welche aus weichem Papier. Sie nahm ihre und reichte sie Pete Ruskin rüber, der die Serviette zwar sah, sie aber nicht entgegennahm, sondern zuschaute, wie weitere Blutstropfen aus seinen Nasenlöchern rannen und auf die Pizza fielen, wo sie zerplatzten.

»Hier, Pete!«

Johnny war aus seiner Erstarrung erwacht. Wenn sein Freund das Papiertuch schon nicht selbst nehmen wollte, dann musste er ihm helfen und ihm die Umgebung der Nase abwischen und dafür sorgen, dass sich sein Freund mit dem Kopf zurücklehnte und das Tuch gegen seine Nase drückte.

Bill und Sheila halfen dabei. Sie standen auf. Neben dem Stuhl des jungen Gastes blieben sie stehen und sorgten dafür, dass der Kopf weiterhin in Rücklage blieb.

Sheila drückte Pete die Serviette noch mal in die Hand und half ihm, sie gegen die Nase zu pressen, sodass das Blut von dem weichen Tuch aufgesogen werden konnte.

Pete Ruskin blieb in seiner unnatürlichen Haltung sitzen. Es war eine uralte Möglichkeit, das Nasenbluten zu stoppen, und die Conollys hofften, dass es auch diesmal funktionierte.

Johnny furchte die Stirn, bevor er fragte: »Ist das normal?«

»Nasenbluten?«, fragte seine Mutter.

»Ja, das meine ich.«

»Ich weiß es nicht.«

»Doch, das ist normal«, erklärte Sheila und nickte. »Denkt daran, dass auch ihr schon öfter unter Nasenbluten gelitten habt. Ich würde das schon so sehen. Und irgendwie hat es sich auch angekündigt. Es ging ihm ja nicht gut.«

Johnny hob die Schultern. »Aber Nasenbluten, das so plötzlich kommt?«

»Es kommt immer sehr schnell«, erklärte Sheila. »Da braucht nur eine Ader zu platzen, und schon ist es passiert.«

»Ja, das wissen wir«, meldete sich Bill. »Ich habe dennoch ein verdammt ungutes Gefühl.«

Er schaute seinen Gast an, der weiterhin in der gleichen Haltung auf dem Stuhl saß und sich nicht bewegte.

»Kannst du dir denn einen anderen Grund vorstellen?«, fragte Sheila.

Ihr Mann holte tief Luft. »Ich kann es dir nicht sagen, ehrlich nicht. Ich stehe hier selbst von einem Rätsel, aber ich weiß genau, was hinter Pete, Johnny und mir liegt. Ihr versteht?«

Johnny fasste sich als Erster. »Du meinst Kilgo?«

»Leider.« Selbst aus dem einen Wort war der Ernst in Bills Stimme nicht zu überhören.

»Was hat der denn damit zu tun?«

»Ich weiß es nicht.« Bill schlug auf den Tisch. »Verdammt, es war eine Idee. Ich traue diesem Hundesohn eben alles zu.«

»Aber nicht ferngelenktes Nasenbluten«, wandte Johnny ein.

»Gut, warten wir es ab.«

Das wollte Sheila nicht, die sehr genau zugehört hatte. »Sollte das tatsächlich zutreffen, Bill, dann geht es letztendlich nicht nur um Pete, sondern auch um dich und Johnny.«

»Du meinst, dass wir ebenfalls Nasenbluten bekommen könnten?«

»Keine Ahnung, Bill. Oder etwas Ähnliches. Ich will ja nicht den Teufel an die Wand malen, aber ich möchte die Dinge auch nicht zu harmlos sehen. Wehret den Anfängen! Wir haben – das wisst ihr selbst – schon verdammt viel mitgemacht.«

Das mussten sie leider zugeben, aber sie redeten nicht darüber.

Jetzt war wieder Pete wichtig, der seine extreme Haltung aufgab und den Oberkörper leicht nach vorn beugte.

Die Hand mit der Serviette löste sich aus seiner Nasengegend. Das Weiß hatte an zahlreichen Stellen dicke rote Flecken bekommen.

Über der Oberlippe hatte sich ein dünner Film gehalten, der sich bis zum Kinn hinzog.

Sie ließen Pete zunächst in Ruhe. Er musste sich erholen. Seine schweren Atemzüge waren nicht zu überhören, und er stierte blicklos auf seinen Teller mit dem Pizzastück.

Er bewegte die Lippen. Worte oder Sätze sagte er nicht. Mit einer anrührenden und hilflos anmutenden Bewegung hob er die Schultern an. Es sah aus, als wollte er zu einer Entschuldigung ansetzen, doch etwas schien ihm die Kehle zuzuschnüren. Nicht das leiseste Wort floss über seine Lippen.

Johnny sprach ihn an. »Ich denke, dass wir dich jetzt nach Hause bringen. Ist das okay?«

Pete Ruskin reagierte nicht.

Johnny wiederholte sich.

Erst jetzt hob Pete den Kopf an. »Ja – ja – es ist vielleicht wirklich besser, aber ich kann nicht mehr. Ich will nicht – verdammt, warum habe ich nur geblutet?«

»Das passiert schon mal«, wiegelte Sheila ab.

»Nein, das ist kein normales Nasenbluten gewesen. Da war vorher etwas in meinem Kopf.« Er strich sich über die Stirn. »Ich kann euch keine Erklärung geben, aber es war einfach vorhanden.«

Bill war misstrauisch geworden. »Kannst du das genauer erklären, Pete?«

Der versuchte es. Nur gelang es ihm nicht. Er sah Bill Conolly an, der seinem Blick nicht auswich.

»Es ist so schwer zu erklären. Ich – ich – hatte das Gefühl, etwas Fremdes wäre in meinem Kopf.«

»Wie?«

Pete bewegte seine Arme wie ein Vogel die Schwingen. »Ja, etwas Fremdes. Ein anderer, der nicht zu sehen war, aber trotzdem ganz dicht bei mir war.«

»Hast du das gefühlt?«

Pete nickte langsam.

»Und dann?«

»Nichts, Mr Conolly. Ich blutete plötzlich. Ich weiß selbst, dass es schlimm ist, aber ich habe nie Nasenbluten gehabt. Daran kann ich mich nicht erinnern. Vielleicht als kleines Kind. Da müsste ich meine Mutter fragen. Aber das hier war einfach nur schlimm.«

Bill verengte die Augen leicht, als er Pete ins Gesicht blickte. »Du gehst also davon aus, dass es eine fremde Kraft gewesen ist, die dafür gesorgt hat?«

»Fremde Kraft?«, wiederholte Pete.

»Ja, etwas, das du dir nicht erklären kannst.«

»Ich weiß nicht. Aber ich habe so etwas noch nie erlebt.«

»Wann hast du es denn zuerst bemerkt?«

Pete sinnierte einige Sekunden, bevor er die Antwort gab. »Schon auf dem Weg hierher. Ich war plötzlich so kraftlos. Das passierte von einem Augenblick auf den anderen. Ich verlor fast die Kontrolle über mich. Alles ging den Bach runter. Ich war plötzlich nicht mehr ich selbst. Hier wurde es dann etwas besser. Aber plötzlich…« Er hörte mitten im Satz auf zu sprechen.

»Was ist?«, rief Johnny.

Pete sagte nichts mehr. In seinem Gesicht bewegten sich nur die Augen, sonst war es starr. Auch das war ungewöhnlich, aber es war nur das Vorspiel zu dem, was noch folgen sollte.

Ohne Vorwarnung sackte Petes Oberkörper nach unten. Mit ihm der Kopf. Johnny und Bill wollte noch zugreifen, aber sie kamen zu spät, denn Pete prallte schon mit der Stirn auf den Tisch und blieb in dieser Haltung zunächst sitzen.

Die Conollys brauchten eine Zeit, um sich von der Überraschung zu erholen. Bill und Johnny griffen zugleich ein. Sie erhoben sich von ihren Plätzen und zogen ihren Gast in die Höhe.

Es ging alles recht leicht. Doch sie standen in Petes Rücken, und so war es Sheila, die zuerst sah, was mit dem jungen Mann geschehen war. Den Schrei konnte sie nicht mehr zurückhalten, denn was sie sah, war schrecklich.

Pete Ruskins Augen waren mit Blut gefüllt!

***

Es war ein schlimmer Anblick, denn Pete sah aus, als hätte man ihm die Augen ausgestochen. Das Blut lag dort wie Pudding und bedeckte alles. Es waren keine Pupillen zu sehen, die Augen sahen einfach nur entsetzlich aus.

Pete hatte seinen Mund geöffnet. Er wirkte wie jemand, der schreien wollte, es aber nicht konnte, weil diese Reaktion in ihm unterwegs erstickt worden war.

Johnny und Bill standen noch immer hinter Pete. Sie hatten nicht gesehen, was mit ihm passiert war, aber sie brauchten nur einen Blick in das Gesicht der leichenblassen Sheila zu werfen, um zu erkennen, dass da etwas nicht stimmte.

»Was ist los?«, fragte Bill.

»Bill – Bill – die Augen – seine Augen!«, schrie Sheila.

Nicht nur Bill, sondern auch Johnny fühlte sich angesprochen. Es dauerte nicht mal drei Sekunden, da sahen sie ebenfalls, was passiert war. Sie schrien zwar nicht, aber sie konnten beide ein Stöhnen nicht unterdrücken, als sie mit dem Grauen konfrontiert wurden.

Das Blut hatte sich nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt in den Auge gehalten. Jetzt reagierte es wie das, das aus der Nase geströmt war. Es löste sich und rann nach unten.

Dünne rote Streifen, wie von den Zinken eines Kamms gezogen, bewegten sich über die blasse Haut hinweg. Es sah so aus, als trüge Pete eine Maske.

Der Schock dauerte bei den Conollys nicht lange. Sie konnten nicht länger am Tisch sitzen bleiben. Sie mussten etwas tun, und Bill hatte das Telefon zuerst erreicht.

Johnny war bei Pete geblieben. Er hörte nur mit halbem Ohr zu, wie sein Vater mit der Rettung telefonierte. Er sprach derweil auf seinen Freund ein, der hektisch atmete und fahrig die Hände bewegte.

Bill stellte das Telefon wieder auf die Station. »Der Rettungswagen kommt«, meldete er.

»Und dann?«

»Einer muss ihn in die Klinik begleiten.«

Johnny nickte. »Ich fahre mit.«

»Okay…«

***

Eigentlich hatte ich ja gedacht, an diesem Abend frei zu haben, doch dann hatte mich Bill Conollys Anruf kalt erwischt. Und was mir Bill zu melden hatte, war der reine Wahnsinn. Das konnte man kaum glauben, aber trotzdem musste es stimmen, denn mit gewissen Dingen scherzte man nicht.

Es ging um Pete Ruskin, der plötzlich aus der Nase und aus den Augen geblutet hatte. Wäre es ein anderer Mensch gewesen, hätte ich mich gar nicht erst in Bewegung gesetzt, aber Pete Ruskin hatte gerade erst zusammen mit Johnny Conolly bei unserem letzten Fall eine Hauptrolle gespielt. Durch die beiden waren Bill und ich auf die Gestalt des Kilgo gestoßen, die wir jedoch beide nicht zu Gesicht bekommen hatten. Wir wussten nur aus Johnnys Beschreibungen, wie der Hexenmeister aussah.

Es war klar, dass mir der Name Kilgo nicht mehr aus dem Kopf wollte, als ich mich auf dem Weg zum Krankenhaus befand, in dem ich mich mit Bill und seinem Sohn treffen wollte.

In meinem Innern brodelte es. Immer wieder erschien der Name Kilgo vor meinem inneren Auge wie mit großen Buchstaben auf eine Leinwand geworfen.

Was ging da vor?

Steckte er wirklich hinter dieser Attacke? Und wenn ja, wieso schaffte er so etwas?

Ein Nasenbluten hätte man noch ohne Weiteres als normal hinnehmen können. Das passierte immer wieder. Ein Augenbluten jedoch war etwas völlig anderes. Das musste nicht unbedingt eine natürliche Ursache haben. Dahinter konnte eine Kraft stecken, die…

Meine Gedanken brachen ab.

Wieder schob sich der Name Kilgo in meine Überlegungen hinein.

War er vielleicht in der Lage, für einen derartigen Vorgang zu sorgen?

Eigentlich nicht, denn seine Fähigkeiten lagen woanders. Wobei mir der Begriff in diesem Zusammenhang nicht gefiel, denn Kilgo war einer, der sich mit finsteren Mächten verbündet hatte. Da war das Wort Fähigkeiten fehl am Platz.

Es gab kein Problem für mich, auf dem Gelände der Klinik einen Parkplatz zu finden. Der Wetterbericht hatte eine Verschlechterung angesagt. Die Vorboten des Umschwungs bekam ich bereits jetzt zu spüren. Der Wind hatte aufgefrischt. Er wehte mir kalt ins Gesicht, doch die Temperaturen lagen nicht unterhalb der Nullgrenze.

Ich ging auf den erleuchteten Eingang zu, der in der ansonsten dunklen Umgebung eine breite Lichtinsel bildete. Ich musste die breiten Stufen einer Treppe hinaufsteigen und gelangte wenig später in das Innere, wo mich eine zu warme Luft empfing.

Ich ging mal davon aus, dass Bill und Johnny den jungen Mann in die Notaufnahme gebracht hatten. Sie fand ich, ohne mich am Empfang erkundigen zu müssen, anhand von Wegweisern. Ich ging durch einen langen und kahlen Flur mit grauen Wänden bis zu einer Tür am Ende, die ich aufstieß, und gelangte in einen Warteraum.

Hier empfing den Besucher der Charme eines Kühlschranks. Auch der Boden mit seinen grauen Steinen hatte sich angepasst. An den Schalen der beiden Lampen unter der Decke klebte Fliegendreck, und die harten Wartebänke sahen aus wie die Sitzgelegenheiten in der Dritten Klasse, die es vor langer Zeit mal gegeben hatte.

An diesem Abend schien es in der Notaufnahme ruhiger zuzugehen. Zwei Frauen mit dunklen Kopftüchern saßen Bill und seinem Sohn gegenüber. Starre Gesichter schauten in Leere.

Bill hatte mir bereits zugewinkt, und ich setzte mich zu den beiden.

»Wie sieht es aus?«

Bill hob die Schultern. »Keine Ahnung, John. Pete wird noch behandelt.«

»Und was genau ist passiert?«

»Das ist unser Problem«, murmelte Johnny, »und wird es wohl noch eine Weile bleiben.«

»Wieso?«, fragte ich.

»Hör zu.« Es war Bill, der mir alles haarklein erzählte. Was da bei den Conollys geschehen war, das hörte sich alles andere als gut an.

»So sieht es aus. Johnny hat seinen Freund im Rettungswagen begleitet. Ich bin hinterher gefahren, nachdem ich dich angerufen hatte.«

Ich nickte. »Habt ihr schon mit Petes Eltern telefoniert? Vielleicht wissen sie etwas. Zum Beispiel, dass dieser Zustand nicht zum ersten Mal aufgetreten ist.«

»Nein, haben wir nicht.«

»Warum nicht?«

»Wir wollten sie nicht beunruhigen, John«, sagte Bill.

»Und erst mal abwarten, was überhaupt mit ihm passiert ist«, fügte Johnny hinzu.

»Okay, das war vielleicht richtig. Jetzt stellt sich die Frage, warum das passiert ist.«

»Wir wollten dich dabei haben«, sagte Bill. »Du hast ja auch die Jagd auf ihn mitgemacht.«

Der Reporter hatte den Namen nicht ausgesprochen. Ich wusste trotzdem, dass er nur Kilgo gemeint haben konnte.

Deshalb sprach ich den Namen aus.

»Ja, du hast Recht, John. Er!«

Ich blieb in den nächsten Minuten recht ruhig. Nachdenken war angesagt, und ich fragte mich, ob dieser Kilgo über Fähigkeiten verfügte, mit denen er so etwas Schreckliches in die Tat umsetzen konnten.

Ich wusste von ihm zu wenig. Auch Bill und Johnny konnten mir da nicht weiterhelfen, wobei Johnny einige Male davon sprach, dass vielleicht sein Augenlicht nicht mehr zu retten war.

Bill wiegelte ab. »Du musst nicht gleich das Schlimmste annehmen.«

»Ausschließen kann man es auch nicht.«

Bill hob die Schultern. »Ich bin kein Arzt.«

Ich dachte wieder daran, dass Petes Eltern benachrichtigt werden mussten, aber mich lenkte das Erscheinen des Arztes ab.

Er war ein Mann von kleiner Statur und trug eine Brille mit Goldrand. Seinem Gesicht war nicht anzusehen, welche Nachricht er mitbrachte. Ich zeigte ihm meinen Ausweis, damit er nicht auf die Idee kam, ich hätte mich eingeschlichen.

»Können Sie schon etwas sagen, Doc?«, fragte Bill.

»Nein – oder doch. Auf jeden Fall ist es wenig. Die Blutungen traten hinter den Augäpfeln auf. Ich weiß nicht, wie das passieren konnte, aber etwas ist dort geplatzt. Genau aus diesem Grund trat das Blut hervor. Wir haben es zum Glück stoppen können.«

Johnny konnte nicht mehr an sich halten und fragte: »Wissen Sie denn, ob er in der Zukunft wieder normal sehen kann?«

Der Arzt runzelte die Stirn und fragte: »Es ist Ihr Freund, nicht wahr?«

»Ja, das ist er.«

»Es tut mir Leid. Ich muss mich da zurückhalten. Ich kann weder etwas Positives noch etwas Negatives sagen. Ich bin gezwungen, mich neutral zu verhalten.«

»Es könnte auch schlimm ausgehen?«

»Das kann zu diesem Zeitpunkt noch niemand sagen. Wir haben getan, was wir konnten. Er braucht erst mal Ruhe. Morgen sehen wir dann weiter.«

»Können wir mit ihm reden?«

»Nein, er schläft.« Der Arzt lächelte sparsam. »Ich hoffe, dass er es schafft.«

»Haben Sie so etwas schon mal bei einem Patienten erlebt?«, erkundigte ich mich.

»Nein, das habe ich noch nicht erlebt. Wir haben auch einen Augenspezialisten hinzugezogen. Der stand ebenfalls vor einem Rätsel.«

Wir schauten uns an. Der Arzt musste weiter und wünschte uns noch viel Glück.

»Was jetzt?«, fragte Johnny.

»Wir müssen es den Ruskins sagen.«

»Die sind nicht da, Dad.«

»Auch das noch. Wo stecken sie denn?«

»Auf einem Schiff.«

»Bitte?«

»Ja, die machen eine kleine Schiffsreise durchs Mittelmeer. Die haben sie in einem Preisausschreiben gewonnen. Sonst hätten sie sich so etwas nicht leisten können.«

»Warum hast du uns das nicht schon vorher gesagt?«

»Weil ich es erst von Johnny im Rettungswagen erfahren habe.«

»Hat er dir noch andere Verwandte genannt?«

»Ja, da ist ein Großvater. Der lebt im Heim und ist durcheinander. Der war früher mal Offizier und denkt, er ist es noch immer.«

Bill hob die Schultern. »Da kann man wohl nichts machen.« Ihm fiel mein nachdenklicher Gesichtsausdruck auf, und er fragte: »Was macht dich so abwesend, John?«

»Der Fall. Was sonst?«

»Ist es denn einer?«

»Für mich schon.«

»Dann glaubst du an keine natürliche Ursache des Augenblutens?«

»Das ist richtig.«

Bill konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. »Was sollte sonst der Grund sein?«

»Du müsstest ihn kennen.«

Die Antwort gab Johnny. »Kilgo, dieser Fettsack!«

»Genau«, sagte ich.

Der Reporter trat einen Schritt zurück. Er war mit meiner Vermutung nicht einverstanden, das sah ich seinem Gesicht an.

»Aber wie sollte Kilgo das schaffen?«

»Keine Ahnung.«

»Was kann er?«

»Wir müssen ihn erst haben«, sagte ich.

Bill wandte sich an seinen Sohn. »Du bist doch in seiner Gewalt gewesen. Wie hast du ihn erlebt?«

»Als einen Menschen, Dad.«

»Das ist schon mal gut.«

»Aber als einen Menschen mit besonderen Fähigkeiten, der dazu noch gnadenlos ist.«

»Wie meinst du das?«

Johnny hob die Schultern. Er bekam eine Gänsehaut und sagte leise: »Der hat einem Menschen die Haut abgezogen und sie einem Skelett übergestreift. Dazu muss man kein Dämon sein.«

Da stimmten wir ihm zu.

Meine Gedanken waren bereits weiter gewandert. Sie erreichten einen Punkt, an dem ich sie nicht mehr für mich behalten wollte.

»Habt ihr euch schon mal darüber Gedanken gemacht, dass es zunächst mal Pete erwischt hat? Er war der Erste auf der Liste…«

Bill schaute mich an. »Ich verstehe. Pete ist also nur der Anfang gewesen. Andere könnten folgen.«

»Genau.«

»Also wir drei hier.«

»Richtig.«

Der Gedanke erfüllte uns nicht gerade mit Freude. Bill saugte die Luft scharf durch die Nase ein, während Johnny in die Leere starrte.

»War nur ein Ergebnis meines Nachdenkens«, sagte ich.

»Ja, ja, John.« Bill räusperte sich. »Das ist alles klar. Da gibt es jemanden, der sich rächen will und sich als Erstes das schwächste Glied der Kette ausgesucht hat.«

»So sehe ich das.«

Johnny bewegte heftig seine Hände. »Aber wieso schafft er es, Menschen bluten zu lassen, obwohl er gar nicht in der Nähe ist?«

»Genau das ist es, Johnny«, sagte ich. »Er ist nicht in der Nähe. Er hat sich zurückgezogen, aber er kann auch aus der Entfernung oder aus einem Versteck zuschlagen.«

»Er?«, flüsterte Johnny.

»Oder ein Helfer von ihm«, sagte ich.

Bill pfiff durch die Zähne. »Du glaubst, dass er einen Helfer hat und deshalb…«

»Das kann sein. Zumindest müssen wir alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Ich denke nicht mal, dass sehr viele in Frage kommen.«

Mein Freund winkte ab. »Ob viele oder wenige Helfer, das bleibt sich gleich, denn wir kennen keinen. Wir haben nicht mal eine Spur, der wir nachgehen können. Kilgo bleibt verschwunden. Das ist unser großes Problem.«

»Schon. Nur sollten wir uns darauf einrichten, dass es auch uns treffen kann.«

Da waren wir wieder beim Punkt. Vater und Sohn schauten sich an. Beiden konnte es nicht gefallen, mir ebenfalls nicht, denn ich zählte auch dazu.

»Denkst du an die Blutung?«

»Nicht unbedingt, Bill. Es kann uns auch anders treffen.«

»Wie denn?«

Ich sprach jetzt das aus, worüber ich schon etwas länger nachgedacht hatte. »Ist dir schön mal der Begriff Voodoo in den Sinn gekommen?«

Bill riss die Augen weit auf. »Nein, das ist er nicht. Ehrlich. Dir, Johnny?«

»Auch nicht.«

»Aber mir«, sagte ich.

»Und?«

»Es könnte sein, dass dieser Kilgo mit den schwarzmagischen Künsten des Voodoo spielt.«

»So sah er mir aber nicht aus«, sagte Johnny schnell. »Ich weiß ja, wie diese Voodoo-Priester aussehen. Es gibt genügend Fotografien. Das sind fast immer Farbige. Kilgo hat eine weiße Haut.«

»Was nicht heißen muss, dass er dieses teuflische Handwerk nicht beherrscht.«

»Ja, John, aber dann hätte er mir was davon gesagt, glaube ich. Er war ja sehr von sich eingenommen und hat mir erzählt, was er alles kann. Das hätte er bestimmt nicht vergessen.«

»Alles richtig, Johnny. Trotzdem dürfen wir diesen Gedanken nicht außer Acht lassen.«

»Ist schon klar.«

Bill sprach mich wieder an. Auch ihn ließ meine Vermutung nicht los. »Kennst du dich in der Szene aus?«

»Leider nicht. Obwohl hier in London schon immer Voodoo-Rituale durchgeführt wurden. Aber ich bin zur Zeit in dieser Hinsicht nicht auf dem Laufenden. Wie sieht es bei dir aus?«

»Schlecht, John, auch wenn ich viele Leute kenne. Aber die Voodoo-Szene ist zu geschlossen. Die lassen keinen Fremden in ihre Nähe kommen.«

»Das ist leider auch meine Befürchtung.« Ich hob die Schultern.

»Trotzdem werde ich nachforschen. Es kann sein, dass es den einen oder anderen Kollegen bei uns gibt, der mehr weiß.«

»Dann willst du beim Voodoo bleiben?«

»Vorerst ja. Und ich gehe zudem davon aus, dass Pete nicht der Letzte auf der Racheliste unseres Freundes gewesen ist. Da sollten wir die Augen offen halten.«

Beide Conollys waren einverstanden. Sie wollten auch wissen, wie es weitergehen sollte.

»Meiner Ansicht nach sollten wir zusammen bleiben. Wenn ein Angriff erfolgt, können wir ihm gemeinsam begegnen.«

»Das heißt, du willst die Nacht bei uns verbringen?«, fragte Bill nach.

»Nur, wenn du nichts dagegen hast.«

»Quatsch.«

»Dann lass uns fahren.«

Johnny hatte etwas dagegen. Er schlug vor, dass wir uns erst noch mal nach Pete Ruskins Zustand erkundigten.

Dagegen hatten wir nichts.

Der Arzt war nicht mehr aufzutreiben. Aber wir fanden eine Oberschwester im Flur der Station, die soeben in ihrem Zimmer verschwinden wollte.

»Einen Moment noch!«, rief ich.

Etwas ärgerlich, wie mir schien, fuhr sie herum. »Ja, was gibt es denn?«

Ich zeigte ihr meinen Ausweis, damit sie nicht so viele Fragen stellte. Dann erkundigte ich mich nach Pete Ruskin.

»Das ist der junge Mann mit den Augenblutungen.«

»Genau der.«

»Das ist ein medizinisches Problem, kann ich Ihnen sagen.«

»Das wissen wir. Uns interessiert nur sein Zustand.«

»Unverändert.«

»Danke.«

»Mehr wollen Sie nicht?«

»Nein, das war alles.«

Bill und Johnny hatten im Hintergrund gewartet und die Antworten gehört. »Dann können wir ja jetzt fahren – oder?«

Ich nickte Bill zu.

»Okay, dann fahren wir mit dem Porsche vor.«

»Tut das…«

***

Als Bill und sein Sohn eingestiegen waren und sich angeschnallt hatten, fragte Johnny: »Glaubst du, dass John Recht hat mit seiner Vermutung?«

Bill antwortete erst, als sie fuhren. »Ja, ich kann es mir vorstellen. Rechnen muss man mit allem.«

»Aber Voodoo…«

»Auch das.«

»Obwohl wir nicht in der Karibik sind?«

»Dieser verfluchte Zauber ist längst international, Johnny. Man kann ihn auch exportieren.«

»Das wäre schlimm. Wenn ich mir vorstelle, dass meine Nase und danach meine Augen anfangen werden zu bluten und ich nichts dagegen tun kann, ist das grauenhaft.«

Johnny und sein Vater schwiegen. Bill musste sich auf den Verkehr konzentrieren, der auch um diese Zeit noch ziemlich dicht war.

Lichter beherrschten das Feld. Die Dunkelheit war bereits angebrochen.

Bill brauchte nicht weit zu fahren. In einer guten Viertelstunde würden sie zu Hause sein.

Mit Sheila hatte er nicht telefoniert.

Daran dachte Johnny jetzt und fragte, ob er mal anrufen sollte.

»Ma machte sich bestimmt Sorgen.«

»Okay, tu es.«

Das Handy trug Johnny bei sich. Die Nummer war einprogrammiert, und Sheila meldete sich sehr schnell.

»Ich bin es nur.«

»Gut. Ist alles glatt gelaufen?«

»Für uns schon.«

»Und was ist mit Pete?«

»Die Ärzte können noch nicht viel sagen. Auch nicht, ob er sein Augenlicht verliert oder nicht. Das ist wirklich alles ein verdammter Mist, sage ich dir.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

»Wir sind bald bei dir und bringen John mit. Es kann sein, dass er bei uns übernachtet.«

»Gibt es dafür einen besonderen Grund?«

»Ja.«

»Welchen?«

»Sage ich dir, wenn wir bei dir sind. Bis gleich.« Bevor Sheila weitere Fragen stellen konnte, hatte Johnny das Gespräch beendet und ließ den flachen Apparat wieder verschwinden.

»War das okay, Dad?«

Bill nickte.

Johnny lehnte sich zurück. Er schaute in den Spiegel und glaubte, die Scheinwerferaugen des Rover zu sehen. John blieb dicht hinter ihnen, das war gut.

Sie hatten bereits den Rand der ruhigen Wohngegend erreicht, in der die Conollys lebten. Ihr Haus stand auf einem flachen, künstlich angelegten Hügel, umgeben von einem parkähnlichen Garten.

Johnny fiel der schwere Atem auf, den er von rechts hörte. Er wandte den Kopf und sah in das Gesicht seines Vaters, das schweißnass glänzte.

»He, was ist mit dir?«

Bill saugte die Luft ein.

Panik bekam Johnny nicht. Die Angst war schon vorhanden, denn sein Vater sah aus, als würde er gleich die Kontrolle über seinen Porsche verlieren. Er wurde vom Gurt gehalten, schwankte dabei allerdings von einer Seite zur anderen, und Johnny befürchtete, dass es ihm nicht mehr gelang, seine Bewegungen zu kontrollieren.

»Was hast du?«

Bill stöhnte auf. Er kippte nach vorn. So etwas konnte nicht gut gehen, auch wenn er nicht besonders schnell fuhr. Geriet der Porsche einmal aus der Spur, war es nicht mehr weit bis zum Rand der Straße und damit bis zu den nächsten Bäumen.

Der Porsche fuhr bereits nach rechts auf die Mitte der Straße zu, und Bill traf keine Anstalten, ihn zurückzulenken. Der Wagen fuhr weiter dem Gehsteig entgegen, und genau dort ragten die noch kahlen Bäume in den Himmel.

Johnny dachte daran, dass sein Mini bereits kaputt gefahren worden war, und jetzt sollte nicht auch noch der Porsche dran glauben, zudem in ihm noch zwei Menschen saßen, die ihr Ziel erreichen wollten.

Johnny griff ins Lenkrad und brachte es fertig, dem Porsche wieder eine andere Richtung zu geben, und so schrammten sie nur mit den Außenseiten der rechten Reifen am Kantstein des Gehsteigs entlang. Sie hoppelten nicht darüber hinweg und gerieten somit nicht in Gefahr, gegen einen der Bäume zu fahren.

Im Licht der Schweinwerfer erschien eine Straßenkreuzung. Sie war nicht besonders stark befahren, aber wenn es der Teufel wollte, dann kam gerade in diesem alles entscheidenden Augenblick ein Fahrzeug an, und es krachte.

»Bremsen, Dad!«

Bill hörte seinen Sohn. Doch er reagierte nicht, und so musste Johnny wieder eingreifen.

Er stieß seinen Vater so gut es ging zur Seite. Die Füße rutschten von den Pedalen weg, und so gelang es Johnny Conolly, das Bremspedal nach unten zu drücken.

Zugleich zog er die Zündschlüssel ab.

Ein Fahrzeug wie der Porsche schlingert bei einem scharfen Bremsmanöver kaum. Schon gar nicht auf einer fast trockenen Straße. So brachte Johnny den Wagen zum Stehen und war darüber mehr als froh.

Allerdings nicht über das Verhalten seines Vaters, der schwer im Gurt hing und vor sich hinstöhnte…

***

Es war kein Problem für mich gewesen, hinter dem Porsche meines Freundes zu bleiben. Bill fuhr normal, achtete auf die Verkehrsregeln und würde sicherlich mit seinem Sohn über die Vorgänge sprechen, denen auch ich meine Gedanken widmete.

Was war passiert und wer steckte dahinter?

Es gab das Problem mit Pete Ruskin. Ihn hatte es auf eine fürchterliche Art und Weise erwischt, die menschlich nicht nachzuvollziehen war. Der Name Kilgo geisterte unaufhörlich durch meinen Kopf. Er war gefährlich. Er hatte sich mit den Mächten der Hölle eingelassen, aber war er auch in der Lage, einen Voodoo-Zauber zu schicken?

Dieser Gedanke ließ mich einfach nicht los. Ich entfernte mich immer mehr davon, dass Kilgo an dem plötzlichen Blutaustritt die Schuld trug.

Er war nicht mehr allein. Er musste sich einen Helfer geholt haben, sonst hätte er es nicht schaffen können. Und der Begriff Voodoo wollte mir dabei nicht aus dem Kopf.

Wir standen am Beginn eines Rachefeldzugs. Der würde nicht nur Pete betreffen, sondern auch alle anderen, die in Kilgos Haus dabei gewesen waren. Also die beiden Conollys und mich.

Deshalb war es am besten, wenn wir zusammen blieben. Da konnte der eine auf den anderen achten.

Es war nicht mehr weit bis zum Haus meiner Freunde. Ich freute mich auf die Atmosphäre des Conolly-Heims, die mit der in einem Krankenhaus nicht zu vergleichen war.

Bisher war die Fahrt für mich entspannend gewesen. Das galt wohl auch für die beiden Conollys, doch dann passierte etwas, das ich im ersten Moment nicht nachvollziehen konnte.

Ohne einen ersichtlichen Grund lenkte Bill seinen Wagen der Straßenmitte entgegen. Wenn es dabei geblieben wäre, dann wäre auch alles okay gewesen, doch das war nicht der Fall. Bill lenkte nicht nach links zurück, der Porsche fuhr weiter nach rechts, würde auf den Bürgersteig rollen und gegen einen der Bäume fahren.

Ich dachte selbst an nichts mehr und schaute nur zu, was geschah.

Fast wäre meine schlimme Befürchtung eingetreten. Im letzten Augenblick besann sich Bill eines Besseren. Er oder sein Sohn zerrten das Lenkrad herum, sodass der Porsche wieder die alte Fahrtrichtung erhielt. Er fuhr zur linken Seite zurück, und wenige Sekunden später stand er.

Auch ich bremste, stieg aus.

Der Motor des Porsche lief nicht mehr. Es stieg auch niemand aus, und ich öffnete schnell die Fahrertür.

Bill lag schräg in seinem Sitz. An ihm vorbei schaute Johnny. Ich sah die ängstlichen Augen und hörte dann seine geflüsterten Worte:

»Es ging ganz plötzlich, John. Ich konnte nichts dagegen machen. Er ist zu einem anderen geworden.«

»Wieso?«

»Es hat ihn erwischt, John!«, schrie mich Johnny an. »Bei ihm sind es nicht die Augen oder die Nase. Es sind die Beine, die er nicht mehr bewegen kann.«

Ich kam mir nach dieser Erklärung wie schockgefrostet vor. Meine Knochen schienen zu vereisen. In den folgenden Sekunden hatte ich nur Augen für meinen Freund.

»Stimmt das, Bill?«

»Ja, verflucht, es stimmt.« Seine Antwort war so leise, dass ich sie nur schwer verstand. »Ich – es hat mich erwischt, John! Meine Beine sind von den Füßen bis zu den Oberschenkeln hin taub, und frage mich bitte nicht, ob ich noch fahren kann.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Ich kann auch nicht mehr gehen, das weiß ich.«

Darauf gab ich keine Antwort. Es war eine Fügung des Schicksals, dass Johnny mit im Wagen gesessen hatte.

»Okay, dann fahr du den Porsche«, sagte ich zu Johnny. »Es ist ja nicht mehr weit. Ich bleibe wie abgesprochen mit dem Rover hinter euch.«

»Gut.«

Gemeinsam sorgten wir dafür, dass Bill Conolly auf den Beifahrersitz seinen Platz fand. Johnny nahm die Position hinter dem Lenkrad ein, und wenig später fuhr er an.

Ich blieb hinter den Conollys. Durch meinen Kopf jagten zahlreiche Gedanken, und ich wusste schon jetzt, dass diese Nacht noch verdammt lang werden konnte.

Nun auch Bill!

Man hatte ihn ebenfalls hilflos gemacht. Er würde nicht mehr auf den Beinen stehen können, das glaubte ich ihm schon, und wir würden ihn aus dem Wagen ins Haus tragen müssen.

Wen erwischte diese verdammte Voodoo-Kraft als dritte Person?

Johnny stand auf der Liste, ich ebenfalls. Aber bei mir würde es nicht so leicht sein, denn ich stand unter dem Schutz des Kreuzes.

Das konnte ein großer Vorteil sein. Sicher war ich mir allerdings nicht.

Das Tor zum Grundstück stand offen. Wir konnten problemlos hindurchfahren und rollten den Weg hoch, der zum Haus führte.

Sheila hatte unsere Ankunft bereits mitbekommen. Sie stand vor dem Haus, um uns zu begrüßen.

Johnny lenkte den Porsche auf den Platz vor der breiten Garage und stieg aus. Bill musste sitzen bleiben. Das fiel auch Sheila auf, die zu uns kam.

Ich hatte die Fahrertür geöffnet, als sie bei uns eintraf. Und sie sah, dass ich in den Porsche hineingriff, um meinen Freund Bill aus dem Sitz zu ziehen.

»Was soll das denn?«, fragte sie.

»Er kann nicht allein aussteigen, Ma.«

»Was?«

»Ja, diesmal hat es ihn erwischt.«

»O Gott! Wie denn?«

»Können wir dir gleich erklären.« Johnny wollte nicht länger zuschauen, wie ich mich mit seinem Vater abmühte. Er half dabei, Bill aus dem Porsche zu ziehen.

Sheila schaute uns schweigend zu. Ihrem Gesichtsausdruck sahen wir an, was sie durchmachte. Sie starrte auf ihren Mann, der noch versuchte, sie mit einem Lächeln zu beruhigen, ansonsten aber keinen Kommentar abgab.

Johnny und ich schleppten Bill ins Haus und legte ihn in seinem Arbeitszimmer auf die Couch. In seinen Augen sah ich es schimmern. Es waren sicherlich Tränen der Wut, dass man ihn so hilflos gemacht hatte.

»Kein Gefühl«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, die Beine sind taub. Ich – ich…« Er sah Sheila an, die zu uns getreten war, und seine Lippen zeigten ein bitteres Lächeln.

Sie war noch immer schreckensbleich. Ihre Arme hingen am Körper herab wie zwei Stöcke.

»Was ist denn passiert?«, hauchte sie tonlos.

»Er hat wieder zugeschlagen«, erwiderte Bill.

»Wer?«

»Kilgo!«

Sheila drehte den Kopf. Sie schaute Johnny und mich an, als könnte sie kein Wort glauben.

»Wir nehmen es an«, sagte ich.

»Wieso denn? Er ist – meine Güte, dieser Kilgo ist doch nur ein Mensch. Oder nicht?«

»Das stimmt schon«, sagte ich. »Aber wir vermuten, dass er sich eventuell einen Helfer gesucht hat.«

»Und wer sollte das sein?«

»Das wissen wir noch nicht. Es gibt da nur so eine Idee. Wir tippen auf Voodoo.«

Sheila schloss die Augen. Dann nickte sie. Einen Kommentar gab sie nicht. Sie setzte sich zu ihrem Mann auf die Ledercouch und streichelte seine Wangen.

»Hast du es schon mal versucht?«

»Ja.«

»Bitte, ich möchte es sehen.«

»Kannst du.«

Bill versuchte sich aufzurichten. Er setzte wirklich alle Kräfte ein.

Dann stand ihm plötzlich der Schweiß auf der Stirn, aber es war ihm nicht möglich, sich zu erheben.

»Es geht nicht«, flüsterte er. »Meine Beine sind wie Fremdkörper. Es ist kein Gefühl mehr in ihnen. Da gibt es jemanden im Hintergrund, der uns mit Voodoo zusetzt. Wir gehen von einem Voodoo-Priester aus.«

»Und weiter, Bill? Es muss doch weitergehen.«

»Sicher.«

Sheila hatte genau zugehört und auch einen bestimmten Ausdruck in Bills Augen gesehen. Sie brauchte nicht lange nachzudenken, um zu einem Ergebnis zu gelangen.

»Johnny…?«, flüsterte sie.

»Ich denke, dass wir davon ausgehen müssen. Er war dabei und auch John. Aber mit ihm werden sie Probleme bekommen, denke ich.«

Sheila drehte ihren Kopf nach rechts, um Johnny und mich anzuschauen.

Johnny wollte seine Mutter beruhigen und sagte: »Ich werde alles tun, damit es dazu nicht kommt.«

»Das kannst du gar nicht«, murmelte Sheila. »Die andere Seite wird stärker sein.«

»Wir kämpfen dagegen an.«

»Allein?«

»Nein, Sheila«, sagte ich. »Ich sorge dafür, dass Suko herkommt. Zuvor müssen wir uns auf den Angriff einstellen und uns eine Taktik überlegen.«

»Was meinst du mit dem Wort Angriff?«

»Ganz einfach. Ich denke daran, dass unser Freund Kilgo herkommen wird, um sich an unserer Hilflosigkeit zu weiden. Danach wird er uns zu töten versuchen. So ist es.«

»Indem er unsere Kehlen durchschneidet«, sagte Johnny. »Das hatte er bei mir vor.«

Sheila konnte es nicht fassen. Sie behielt dennoch die Nerven.

Dazu hatte sie in ihrem Leben einfach schon zu viel durchgemacht.

Sie schluckte, dann holte sie tief Luft und sprach zu mir, obwohl sie ihren Sohn meinte: »Wichtig ist Johnnys Sicherheit. Wenn alles so stimmt, wie ihr es gesagt habt, wird es auch bei ihm anfangen. Davon müssen wir einfach ausgehen.«

»Klar, das denke ich auch.«

»Und was tun wir dagegen, John?«

Die Frage war gut. Sie lag auf der Hand. Aber ich konnte ihr nicht sagen, was wir dagegen tun sollten. Es gab keine Vorbeugung in diesem Fall. Keiner von uns wusste, wann und wie die andere Seite zuschlagen würde.

Auf der Couch bewegte sich Bill. Er hatte bisher gelegen und war nun froh, den Oberkörper aufrichten zu können. Sein Gesicht zeigte dabei einen wütenden und keinen schmerzverzerrten Ausdruck. Er arbeitete mit den Ellbogen, wollte sich auch nicht helfen lassen und blieb schließlich in einer sitzenden Stellung.

»Ich habe ebenfalls nachgedacht«, flüsterte er uns zu. Sein Kopf war dabei hochrot angelaufen. »Es könnte eine Chance geben, wenn dieser Hundesohn wieder angreift.«

»Und welche?«, fragte ich.

»Dein Kreuz!«

»Richtig. Das könnte mir helfen.«

»Dich meine ich nicht damit. Es geht mir um Johnny. Ich habe es ja hinter mir, und ich weiß, dass es zwar überraschend kommt, aber nicht so schnell, als dass man sich nicht darauf vorbereiten kann. Versteht ihr?«

»Noch nicht«, gab ich zu.

»Dann noch einmal für dich, John: Wenn dieser verdammte Angriff erfolgt, merkt Johnny das kurz zuvor. Dann ist immer noch Zeit genug, dass du dich von deinem Kreuz trennst und es Johnny umhängst. Ich denke, dass ihm dann keiner mehr ans Zeug flicken kann.«

Ich hob den rechten Daumen. »Gute Idee.«

»Okay, dann bitte ich darum, dass man mir einen Whisky spendiert. Den brauche ich jetzt.«

Johnny lief bereits los. Er wusste, wo im Arbeitszimmer seines Vaters die Getränke standen. Schon bald kehrte er mit einem Glas zurück, in dem die goldbraune Flüssigkeit schimmerte.

»Trinkt einer mit mir?«, fragte Bill.

Wir lehnten ab.

»Dann trinke ich eben allein.« Bill hob sein Glas. »Auf dass Kilgo und alle seine Helfershelfer, sollte es sie tatsächlich geben, zur Hölle fahren.«

Den Trinkspruch konnten wir nachvollziehen. Mir hätte kein besserer einfallen können.

Bill ließ das Glas sinken. Er klopfte gegen seine linke Seite. Dort steckte die Beretta im offenen Holster. »Sollte dieser eklige Fettwanst in meine Nähe kommen, werde ich ihn mit geweihtem Silber voll pumpen, dass er sich beim Schwimmen trotz seines Fetts nicht mehr an der Oberfläche halten kann.«

»Okay«, sagte ich. »Wirf ihn in den Pool.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Zum Glück war Bill kein wehleidiger Mensch. Je mehr Zeit verging, umso wütender wurde er. Bill sprach zwar nicht davon, aber ich konnte mir gut vorstellen, dass er sich mit seinem Schicksal nicht abfand. Er würde alles versuchen, um wieder seine Beine normal bewegen zu können, das stand fest.

Johnny sprach mich an. »Was sollen wir tun, John? Bleiben wir hier oder sehen wir uns mal draußen um?«

»Warum draußen?«

»Kann ja sein, dass sich der Hundesohn auf den Weg zu uns gemacht hat.«

Ich dachte nach. Was Johnny da gesagt hatte, war schon eine Überlegung wert. Auf der anderen Seite wollte ich Bill und Sheila nicht allein lassen und winkte deshalb ab.

»Es ist besser, wenn wir uns gegenseitig nicht aus den Augen lassen, Johnny.«

»Wie du meinst.«

Ich schaute auf die Uhr. Der Abend war noch jung.

Kilgo würde sich Zeit für seine Rache lassen, da war ich mir sicher.

War er immer noch allein? Oder hatte er sich Hilfe gesucht?

Ich überlegte hin und her und gelangte schließlich zu dem Ergebnis, dass er sich doch eine oder mehrere Personen als Helfer zur Seite geholt haben könnte. Diese Voodoo-Leute bildeten oftmals eine Clique, und wer ihr als King vorstand, wurde bewacht.

Das brachte mich auf den Gedanken, Suko anzurufen, der nicht eben begeistert klang, als er hörte, dass er mir einen Gefallen tun sollte.

»Muss das sein?«

»Warum nicht?«

»Ich wollte mir die Olympiade anschauen.«

»Die läuft morgen auch noch.«

»War nur ein Witz. Was gibt’s?«

»Probleme, Suko, und ich denke, dass du für eine bestimmte Aufgabe der richtige Mann bist.«

»Lass hören.«

Ich weihte ihn zunächst in das ein, was passiert war. Suko war selten sprachlos. In diesem Fall aber war er es. Und er war erschüttert, als er hörte, was mit Bill Conolly geschehen war, und wie grausam die andere Seite zugeschlagen hatte.

»Natürlich bin ich so schnell wie möglich bei euch. Ich eile und…«

Ich unterbrach ihn. »Nein, nein, Suko, nicht so voreilig. Ich dachte da an etwas anderes.«

»Woran denn?«

»Dass du kommst, ist klar. Nur braucht man dich nicht unbedingt zu sehen. Es wäre gut, wenn du das Haus im Auge behältst.«

»Und was ist mit der Alarmanlage?«

»Die schalten wir ab, wenn du da bist. Ich möchte nur, dass du uns den Rücken von irgendwelchen Überraschungen freihältst.«

»Geht klar. Soll ich mich melden, wenn ich da bin?«

»Höchstens über Handy.«

»Gut.«

Wir brauchten nicht mehr zu sagen, denn wir waren ein eingespieltes Team. Nachdem ich das Handy weggesteckt hatte, drehte ich mich um. Trotz seines Zustands zeigte mir Bill ein Grinsen.

»Scheint ja alles gut zu laufen, Alter.«

»Ich hoffe es.«

»Das packen wir.« Er räusperte sich. »Es ist nur so verdammt beschissen, wenn man mal zur Toilette muss. Dahin könnt ihr mich dann auch tragen.«

»Du kannst auch eine Pfanne bekommen.«

»Ha, das würde dir so passen.«

Ich wollte etwas erwidern, als mir auffiel, dass Sheila und Johnny sich nicht mehr im Zimmer befanden.

»Wo sind die beiden?«

Bill winkte ab. »Sich was zu trinken holen. Schau mal in der Küche nach.«

»Okay.«

Ich hörte die leisen Stimmen, nachdem ich das Arbeitszimmer verlassen hatte. In der offenen Küchentür blieb ich stehen.

Mutter und Sohn saßen sich gegenüber. Vor den Augen ihres Mannes hatte sich Sheila gut gehalten. Jetzt fiel mir an ihren roten Augen schon auf, dass sie geweint hatte.

Sie hatte mich gehört und schaute hoch. »Ach, du bist es, John.«

»Wer sonst?«

Sie strich über ihr Haar. »Entschuldige, dass ich geweint habe, aber ich konnte nicht anders. Es ist plötzlich über mich gekommen, und ich bin auch nur ein Mensch.«

»Wem sagst du das.«

»Ich habe einfach Angst vor diesem verdammten Kilgo, verstehst du? Was muss er nur für ein Mensch sein!«

»Ich kann es dir nicht sagen, denn ich kenne ihn nicht. Bill geht es ebenso. Der Einzige, der bisher mit ihm gesprochen hat, ist Johnny. Und das war für ihn nicht eben angenehm.«

»Klar.« Sie hob die Schultern. »Aber gerade deshalb ist es so schlimm. Dieser verdammte Hundesohn denkt nur ans Töten. Anderen Menschen die Haut abziehen, um sie einem Skelett überzustreifen, so etwas ist schon mehr als pervers. Wieso hat man ihn nicht längst geschnappt?«

»Er hat starke Freunde.«

»Den Teufel?«

»Ja, ich denke, dass das Pendel in diese Richtung schwingt. Etwas anderes weiß ich auch nicht.«

Sheila rieb über ihre Augen. »Aber Bills und Petes Veränderung haben doch damit nichts zu tun, denke ich.«

»So sehe ich das auch. Da muss er einen neuen Weg eingeschlagen haben. Dahinter komme ich auch noch.«

»Ich wünsche es uns.«

Ein leises Aufstöhnen ließ uns zusammenfahren. Sofort drehten wir die Köpfe, und unsere Blicke galten Johnny.

Er hatte den Laut ausgestoßen. Er saß auf dem Stuhl, aber er hatte sich nach vorn geschoben und die Beine dabei ausgestreckt. Noch stützte er sich mit den Hacken ab, aber lange konnte er diese Stellung nicht mehr durchhalten.

Aus Spaß tat er dies nicht. Sheila und mir war klar, dass Kilgos nächste Attacke erfolgt war…

***

»Tu was, John!«, keuchte Sheila, und damit hatte sie Recht. Nur war mir ein Fehler unterlaufen. Ich hatte bisher nur von meinem Kreuz gesprochen, hatte aber versäumt, es von meinem Hals zu nehmen, und das holte ich jetzt schnell nach.

In der Zwischenzeit hatte es Johnny stärker erwischt. Sein Gesicht war hochrot angelaufen. Er verkrampfte seine Hände in Herzhöhe an der Brust, Sheila hatte es nicht mehr auf ihrem Sitz gehalten. Sie war zu Johnny gelaufen und fing ihn in dem Augenblick ab, als er vom Stuhl rutschte.

»Tu endlich was, John! Sonst stirbt er uns weg!«

Sheila war plötzlich die Mutter. Die Frau, die Angst um ihren Sohn hatte. Ihre Stimme hatte sich überschlagen.

Sie wusste nicht mehr, wohin sie ihre fiebrigen Blicke schicken sollte, zu mir oder zu ihrem Sohn. In ihrem Gefühlsleben stritten Angst und Verzweiflung miteinander.

Und ob ich etwas tat. Ich hätte fast die Kette entzwei gerissen, an der mein Kreuz hing. Ich zerrte es an meiner Brust in die Höhe. Es erschien im Ausschnitt des Hemds, es lag frei, und ich stürzte förmlich auf Johnny zu.

Er presste noch immer seine Hände gegen die Brust. Sein Gesicht war bläulich angelaufen. Es gab keinen Zweifel, dass es ihn am härtesten erwischen sollte. Wahrscheinlich hasste dieser verfluchte Kilgo ihn ganz besonders, weil Johnny die Flucht gelungen war und er ihm nicht die Kehle hatte durchschneiden können.

Als ich daran dachte, spürte auch ich einen gewissen Hass gegen diesen Unmenschen.

Sheila hielt ihren Sohn fest, der sich auf dem Boden liegend von einer Seite zur anderen werfen wollte. Sein Mund stand weit offen.

Beim Ausatmen spie er uns seinen Speichel entgegen. Auch seine verdrehten Augen nahm ich wahr, doch das alles waren nur winzige Momente.

Da Johnny seine Hände nicht stillhielt, war es schwer, das Kreuz zwischen sie zu pressen. Es gelang mir erst beim dritten Anlauf, und dann tat uns Johnny den Gefallen und brachte nicht nur seine Hände zusammen, er ließ sie auch dort.

Sheila kniete rechts, ich links von ihm. Beide zitterten wir. Beide konnten wir nichts tun. Es kam jetzt darauf an, dass mein Kreuz genügend Abwehrkräfte entwickelte und gegen das ankämpfte, was aus weiter Ferne in Johnny einzudringen versuchte.

In den folgenden Sekunden sah es nicht gut aus. Es hörte sich schrecklich an, wie Johnny nach Atem rang. Er hob dabei den Oberkörper an, dann fiel er wieder zurück, blieb liegen, wurde still, sodass ich Sheilas leises Schluchzen jetzt deutlicher hörte.

Sie hielt Johnnys Gesicht mit beiden Händen fest. In ihren Augen lag ein Flehen. Sie betete sicherlich darum, dass ihr Sohn es letztendlich durch den Einsatz meines Kreuzes schaffte.

Johnnys Körper zuckte. Aber dieses Zucken war nicht mit dem von vorhin zu vergleichen. Es war nicht mehr so hastig, nicht so gequält. Er glitt immer mehr hinein in eine ruhige Phase.

Als ich einen Blick auf mein Kreuz warf, da sah ich, dass es ein schwaches Leuchten von sich gab. Es hatte dem fremden Ansturm nicht nur standgehalten, es hatte ihn auch zurückgedrängt und Johnny Conolly gerettet.

Wir knieten noch neben ihm und schauten uns an. Ich las in Sheilas Augen, dass sie noch nicht richtig mitbekommen hatte, was passiert war, und deshalb sprach ich sie an.

»Er hat es geschafft, Sheila! Johnny hat es wirklich geschafft!«

Sie schüttelte den Kopf. »Wie?«

»Schau hin, bitte. Er hat es geschafft!«

Sie senkte den Blick und sah ihren Sohn vor sich liegen, der einen erschöpften, aber auch gelösten Eindruck machte.

»Nun?«

Sheila ließ ihre Hände sinken. »Stimmt es wirklich?«

»Ja, warum sollte ich lügen?«

»Ich kann es kaum glauben, aber…«

»Keine Sorge, das Kreuz hat ihn gerettet. Wir haben genau das richtige Mittel gefunden.«

»Stimmt, John, jetzt weiß ich es auch.«

Ich stand auf. Das Lächeln verschwand aus meinem Gesicht, denn jetzt schossen mir Gedanken durch den Kopf, die alles andere als angenehm waren. Ich kannte meine Gegner persönlich nicht, doch ich wusste, dass sie hier einen verdammt perfiden Plan durchzogen.

Zuerst hatten sie Bill Conolly ausgeschaltet. Dann, als sie sich sicher sein konnten, dass er sich nicht mehr bewegen konnte, hatten sie sich Johnny vorgenommen. Wahrscheinlich rechneten sie damit, dass der Vater den Qualen und letztendlich dem Sterben seines Sohnes untätig zuschauen musste.

Perverser ging es kaum!

Aus dem Arbeitszimmer hörte ich die Stimme meines Freundes Bill. Er beschwerte sich lautstark. Was er rief, war nicht genau zu verstehen. Ich wusste auch nicht, wie viel er mitbekommen hatte, und wollte ihn nicht länger im Unklaren lassen, deshalb ging ich zu ihm.

Bill saß mit hochrotem Kopf auf der Couch. Sein Gesicht war mit kleinen Schweißperlen bedeckt.

»Was war da los, John? Ist es um Johnny gegangen? Was hat ihm das Schwein Kilgo angetan? Rede endlich!«

Ich konnte ihn gut verstehen und winkte mit beiden Händen ab.

»Ruhig, Bill, ruhig. Du brauchst dir keine Sorgen mehr zu machen. Es ist alles in bester Ordnung.«

»Er lebt?«

»Sicher lebt er!«

Bill schloss für einen Moment die Augen. Dabei verfluchte er sein Schicksal und wollte dann von mir wissen, was genau geschehen war.

»Ja, sie hatten es auf Johnny abgesehen. Nur konnten sie ihr Ziel nicht erreichen.«

»War er zu stark?«

»Das kann mal wohl sagen.«

Bill war kein Dummkopf. Er überlegte. Dabei blickte er mich fest an. »Warum, John, bin ich nicht so stark gewesen? Ist Johnny denn um so vieles besser als ich?«

»Nein, das glaube ich kaum«, erwiderte ich mit ruhiger Stimme und schaute dabei zu Boden.

»Du bist es gewesen, John!«

»Nicht ganz.«

»Dein Kreuz!«

Ich schaute wieder hoch und ihn an.

»Ja, es war mein Kreuz. Es hat Johnny gerettet.«

Bill ließ sich in die Kissen zurücksinken. Für einen kurzen Augenblick schlug er seine Hände vors Gesicht. Ich hörte ihn schwer atmen und konnte mir vorstellen, wohin seine Gedanken gingen.

Wäre das Kreuz in seiner Nähe gewesen, so hätte er seine Beine jetzt noch bewegen können. So aber konnte er weiterhin nicht mal stehen.

»Ich bin ja froh, dass wenigstens Johnny nichts geschehen ist«, flüsterte er schließlich. »Wenn ich daran denke, dass…« Er schüttelte den Kopf und wollte nicht mehr weiter sprechen.

Ich drehte mich um, weil ich hinter mir ein Geräusch gehört hatte.

Sheila und ihr Sohn betraten das Arbeitszimmer. Beide waren blass und schauten sehr ernst.

Bill hatte nur Augen für Johnny. Er hielt das Kreuz so offen in der Hand, dass wir es sahen.

»Danke, John.«

»Vergiss es.«

»Dann darf ich mich bei deinem Kreuz bedanken.«

»Meinetwegen.«

Er lächelte und streckte es mir entgegen. »Hier, es gehört dir.«

Ich hob meine Arme nicht an. »Behalte es vorerst bei dir. So kannst du sicher sein, dass es dich nicht noch mal erwischt.«

»Und was ist mit dir?«

Mein Lachen klang schon ein wenig unecht. »Was soll mit mir sein?«, sagte ich. »Wahrscheinlich schaffe ich es auch ohne das Kreuz. Vorausgesetzt, wir bleiben nah zusammen.«

»Hier im Haus bestimmt.« Johnny lächelte. »Daran habe ich auch schon gedacht!« Danach ging er zu seinem Vater und setzte sich zu ihm auf die Couch, die lang genug war.

Ich ging aus dem Zimmer. Im Flur blieb ich stehen. Ich wollte die Familie allein lassen.

Sheila kam mir nach. Sie schaute mir länger ins Gesicht, bevor sie ihre Frage stellte.

»Ich gehe mal davon aus, dass es noch nicht vorbei ist – oder?«

»Das denke ich auch.«

»Fühlst du dich hier sicher, John?«

»Sagen wir so, Sheila: Zunächst mal sind wir hier zusammen. Das ist auch etwas. Wir sind in der Lage, uns zu verteidigen. Im Moment ist das sehr wichtig. Und dann haben wir noch einen Trumpf in der Hinterhand, von der die andere Seite nichts weiß: Suko.«

»Schon. Aber…«

»Er wird das Haus von außen beobachten und uns Bescheid geben, wenn etwas nicht stimmt. Glaube mir, auf ihn können wir uns hundertprozentig verlassen.«

Sheila überlegte, nickte dann, warf sich in meine Arme und flüsterte: »Halt mich einfach nur fest, John, nur fest. Das brauche ich jetzt…«

***

Draußen war es Winter und recht kalt. Im Innern des Wohnmobils aber stand die Luft, obwohl keine Heizung ihre dumpfe Wärme abgab. Dass es so warm war, lag an den Kerzen, die verteilt aufgestellt waren. Die Mutter wollte es so. Sie brauchte diese Atmosphäre, um über die Grenzen zu gehen, damit gewisse Dinge in Bewegung gebracht wurden.

Kilgo hatte den Wagen besorgt. Ein mittelgroßes Wohnmobil mit normal großen Fenstern, die allerdings Tag und Nacht von innen verhängt waren, damit kein Neugieriger hineinschauen konnte.

Die Mutter sollte ruhig arbeiten können. Nichts sollte sie stören oder aus dem Rhythmus bringen. Sie war die wichtigste Person, und vor ihr lag eine sehr schwere Aufgabe. Das hatte sie stets betont, und Kilgo glaubte ihr auch.

Die Mutter saß nicht mehr auf einem Thron. Sie hatte sich mit einer Bank bescheiden müssen, die an einer Seite der Wand befestigt war. Ein Tisch stand vor der Bank, und auf ihm standen ebenfalls Kerzen, die ihr Licht abgaben.

Manchmal gerieten die Flammen in Bewegung. Dann huschte ein flatteriges Licht über die Gestalt der dunkelhäutigen Frau, die wieder das zu einem Turban geschlungene Tuch auf dem Kopf trug und auch nicht auf das hochgeschlossene goldgelbe Kleid verzichtet hatte.

Vor ihr auf dem Tisch lag wieder die kleine Puppe. Sie war das Besondere, das Wichtige. Ohne sie konnte die Voodoo-Mutter nichts unternehmen, denn es war allein die Puppe, die eine Botschaft transportierte, um anderen Menschen den Tod zu bringen.

Die Mutter war nicht allein. Zu ihr gehörten zwei der starken Bodyguards. Sie befanden sich nicht im Wagen. Ihre Plätze waren draußen. Dort hatten sie sich einen geschützten Platz ausgesucht, an dem sie nicht so leicht entdeckt werden konnten und wo sie gleichzeitig den Überblick behielten.

Kilgo war bei der Mutter geblieben. Er wollte sie nicht stören, nur beobachten. Sie war damit einverstanden gewesen, dass er seinen Platz auf dem Beifahrersitz eingenommen hatte. Dabei hatte er seinen Körper gedreht, sodass er über die Lehne und in das Fahrzeug hineinschauen konnte.

Es war bisher alles perfekt für sie gelaufen. Man konnte schon von idealen Bedingungen sprechen. Der kompakte Wagen parkte nicht weit vom Ziel entfernt. In einer Nebenstraße, wo es neben der Fahrbahn eine freie Fläche gab. Es war ein noch nicht bebautes Grundstück, bewachsen mit Gras und dürrem Gestrüpp.

Kilgo war gespannt. Und nicht nur das. Er ging davon aus, dass sie es schaffen würden. An einem hatte er sich bereits gerächt. Das war dieser Junge gewesen. Er würde die Probleme mit seinen Augen für immer behalten und irgendwann daran zu Grunde gehen. Das erhoffte sich Kilgo.

Jetzt sollten die anderen getroffen werden. Er hatte der Mutter Vorgaben übermittelt. Sein Plan war perfide und widerlich. Dieser Conolly sollte die Kraft seiner Beine verlieren und somit unschädlich gemacht werden. Erst danach wollte sich Kilgo den anderen Conolly vornehmen. Da konnte der Vater dann zuschauen, wie sein Sohn verging. Sein Herz würde aufhören zu schlagen. Er würde keine Chance haben, den Anschlag zu überleben. Der Tod war ihm so gut wie sicher.

Ein Teil des Plans war bereits aufgegangen. Kilgo glaubte der Frau, die erklärt hatte, dass sich Conolly nicht mehr bewegen konnte. Ihr finaler Satz klang ihm noch in den Ohren.

»Seine Beine sind jetzt steif!«

Kilgo glaubte ihr jedes Wort. Er hatte gelacht. Er hatte sich amüsiert. Er stellte sich diesen Conolly vor, wie er fluchte, weil er seine Beine nicht mehr bewegen konnte. Blieb noch dieser Sinclair, vor dem die Frau gewarnt hatte und es noch immer tat.

Aber zuvor musste dieser Sohn dran glauben.

Und damit war die Mutter beschäftigt. Sie hatte keine weiteren Fragen gestellt und einfach getan, was Kilgo verlangte. Selbstverständlich hatte er sie bezahlen müssen, aber diese hohe Summe war sie auch wert. Er sah sie als Phänomen an und konnte sich kaum erklären, dass sie nur eine Puppe benötigte, um damit all die Personen auszuschalten, die es verdient hatten. Das war ihm ein Rätsel, aber es zeugte auch von der Macht, die diese ungewöhnliche Frau besaß.

Es ging die Mär um, dass sie schon mal im Reich der Toten gewesen war und sich von dort diese Puppe mitgebracht hatte. Ihr war der Atem der Hölle eingeimpft worden. In ihr steckten all die Kräfte, die sich sonst auf verschiedene Puppen verteilten. Ob das alles stimmte, wusste Kilgo nicht. Er wollte die Wahrheit auch nicht wissen, denn ihm war allein wichtig, dass die Mutter in seinem Fall Erfolg hatte.

Kilgo konnte seinen Blick nicht von ihr wenden. Er sah auch die lange Nadel in den Fingern der Mutter. Sie näherte sich dem Kopf der Puppe. Bevor sie ihn berühren konnte, senkte sich die Hand mit der Nadel, und die Spitze zielte auf die Brust.

Kilgo leckte über seine fetten Lippen. Die Mutter hatte davon gesprochen, dass sie das Herz treffen wollte, und genau dieses Versprechen wollte sie jetzt einlösen.

Diesmal sprach sie sogar dabei. Sie beschrieb sich selbst als Engel, der schon andere Reiche gesehen hatte. Sie sprach von der Finsternis und vom Licht, und sie sagte zum Schluss mit schwerer Stimme, dass die Finsternis der Sieger sein würde.

Dann stieß sie zu!

Die ungewöhnliche Puppe bestand aus einem recht weichen Material. Ohne Probleme drang die Nadel in den Körper hinein, und Kilgo hatte den Eindruck, als würde die Puppe in der Hand der Frau in die Höhe zucken. Ein zischender Atemzug löste sich aus ihrer Kehle.

Kilgo war der Meinung, dass es sich sehr zufrieden anhörte.

Die Hand mit der Puppe sank dem Tisch entgegen. Flackerndes Kerzenlicht zuckte darüber hinweg. Die Augen der Mutter waren starr auf den Gegenstand gerichtet. Der Mund zeigte jetzt ein angedeutetes Lächeln. Die ausgestreckten Hände glitten kreisförmig über den Körper der Puppe hinweg. Dabei sprach die Mutter gezischelte und geflüsterte Worte aus. Alte Beschwörungen, die die Macht des Voodoo beschleunigen sollten.

Kilgo war zufrieden. Er musste einfach davon ausgehen, dass alles perfekt geklappt hatte. Seine Rache würde er bis zum letzten Punkt durchziehen, das stand fest.

Er löste sich aus seiner unbequemen Haltung. Dabei bewegte er sich so leise wie möglich. Die Mutter sollte auf keinen Fall gestört werden.

Sie merkte wohl nichts, denn sie schaute nur zu ihrer Puppe hin.

Kilgo betrachtete ihr etwas wulstiges Profil und überhörte auch nicht den pfeifenden Atem, der ihren Mund verließ.

Dann schüttelte die Mutter den Kopf.

Die Bewegung gefiel Kilgo nicht. Etwas lief falsch. So hatte sich die Mutter noch nie verhalten. Auch das Geräusch, das tief in ihrer Kehle entstanden war, konnte ihm nicht gefallen.

War sie unzufrieden?

Es schien so zu sein, denn plötzlich packte sie die Nadel mit zwei Fingern an und zerrte sie aus dem Puppenkörper hervor. Es war eine wütende Bewegung. Nicht zu vergleichen mit denen zuvor bei den ersten Beschwörungen.

Nahezu angeekelt warf sie die Nadel auf den Tisch. Erst jetzt wagte Kilgo es, eine Frage zu stellen.

»Was ist denn passiert?«

Die Mutter drehte ihm den Kopf zu. »Ich kann es dir sagen, verdammt. Es hat nicht geklappt!«

»Was?«

»Ja, der Junge lebt!«

Kilgo rang nach Luft. Er sah seine Felle schon davonschwimmen und flüsterte: »Das ist doch nicht möglich!«

Der Mutter passte die Antwort nicht. »Hältst du mich für eine Lügnerin?«, fuhr sie ihn an.

»Nein, nein, so habe ich das nicht gemeint. Ich – ich – bin nur enttäuscht darüber.«

»Ich auch.«

»Und wie war das möglich, wenn ich dich fragen darf?«

Die Mutter überlegte eine Weile. Sie schaute dabei auf die Puppe auf der Tischplatte. Sie bewegte ihre Lippen, hob die Schultern an und musste sich die Kehle frei räuspern, um sprechen zu können.

»Ich habe eine andere Kraft gespürt«, murmelte sie. »Eine sehr starke Kraft, die sich zwischen dem Opfer und mir aufgebaut hat, sodass ich nicht mehr durchkam. Das ist die Erklärung.«

Kilgo konnte es nicht glauben. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Bei dem Jungen?«

»Ja, bei ihm.«

»Aber wieso?«

Die Voodoo-Mutter gab einen Laut ab, der sich schon gefährlich anhörte.

»Er hat doch keinen Schutz – oder?«, fragte Kilgo.

»Jetzt hatte er einen!«, zischte sie. »Er hat einen verdammt starken Schutz gehabt, deshalb bin ich erfolglos gewesen. So liegen die Dinge. Wir können sie nicht wegdiskutieren.«

»Und jetzt?«, fragte er.

Die Voodoo-Mutter hob die runden Schultern. »Es ist dein Spiel, Kilgo. Du hast mich beauftragt. Ich führe nur aus, was du dir vorgestellt hast.«

»Ich weiß.«

»Dann musst du für eine Lösung sorgen und mir sagen, wie es weitergehen soll.«

Kilgo musste über seine nächsten Worte nicht lange nachdenken.

»Da gibt es noch eine letzte Person.«

»Ja, Sinclair.«

»Genau er!«

Dass die Mutter ihm keine Antwort gab, beunruhigte Kilgo schon.

Er hatte auch nicht vergessen, dass sie von Sinclairs Gefährlichkeit gesprochen hatte. Sie kannte ihn nicht persönlich. Ihre Wege hatten sich nie gekreuzt, aber sie hatte Respekt vor ihm.

»Hält die Lähmung der Beine für immer an?«, fragte Kilgo.

»Nein, nur für eine bestimmte Zeit. Wenn ich das Herz lähme, ist das etwas anderes. So habe ich es aus der anderen Welt mitgebracht. Nun aber habe ich ein Problem.«

»Willst du es nicht mal bei Sinclair versuchen?«

Die Mutter drehte den Kopf. Sie schaute ihn aus unergründlich tiefen Augen an.

»Bitte…«

»Er ist zu stark.«

»Versuche es trotzdem.«

Die Mutter überlegte. Falten zeigten sich dabei auf ihrer breiten Stirn. Sie zog die Haut an den Augen zusammen und griff wieder nach der Nadel.

»Warum hast du mich im Stich gelassen?«, flüsterte sie. »Warum?«

Eine Antwort konnte sie nicht bekommen. Sie stieß wieder dieses tiefe Geräusch aus, und Kilgo sah, dass sie die Hände zu Fäusten ballte. Sie war wütend, sie war frustriert. Sie hatte verloren, und genau das verunsicherte sie.

»Er muss Hilfe gehabt haben!«, flüsterte sie.

»Wer?«

»Der Junge.«

»Von Sinclair?«

»Das könnte ich mir vorstellen. Ja, das ist durchaus möglich. Jedenfalls muss ihm jemand geholfen haben. Jemand hat ihm einen Schutz gegeben, und da gibt es nur einen.«

»Sinclair…«

»Genau.«

»Willst du aufgeben?«

»Ich weiß es nicht. Er ist zumindest ein Gegner, mit dem ich nicht gerechnet habe.«

»Aber er ist auch nur ein Mensch.« Kilgo wollte nicht aufgeben.

Die Sucht nach Rache brannte in seinem Innern. Er stand so dicht vor dem Ziel. Wenn er jetzt aufgab, war alles vorbei. Dann konnte er kaum in den Spiegel schauen.

»Versuch es trotzdem!«

Die Frau nickte. »Ja, ich tue dir und auch mir den Gefallen. Ich will erleben, wer von uns beiden letztendlich stärker ist.«

Kilgo lächelte. Genau auf die Antwort hatte er gewartet und war sehr zufrieden…

***

Sheila war zu ihrem Mann gegangen und hatte ihm etwas zu trinken gebracht. Sie deutete auf seine Beine, die ausgestreckt auf der Couch lagen.

»Es rührt sich nichts, Sheila, das sage ich dir, bevor du fragst. Ich habe versucht, sie zu bewegen. Es klappte nicht. Ich habe den Eindruck, als gäbe es meine Beine gar nicht mehr.«

»Klar.«

»Aber«, sagte er weiter, »ich werde mich nicht daran gewöhnen. Ich werde alles daransetzen, um diese verdammte Lähmung zu überwinden. Das kann ich dir versprechen.«

»Du wirst es schaffen, Bill.«

»Und dann werde ich Kilgo jagen, das schwöre ich dir. Ich…«

»Bitte Bill. Reg dich nicht auf. Lass erst mal alles auf uns zukommen, dann sehen wir weiter.«

»Ha, du hast gut reden. Was sollen wir denn noch alles auf uns zukommen lassen?«

»Ich habe keine Ahnung.« Sheilas Blick trübte ein, während sie die Hand ihres Mannes streichelte. »Aber ich denke, dass wir es schaffen werden. Wir haben bisher immer alles geschafft.«

»Das ist richtig. Nur konnte ich da noch laufen.«

»Es wird vergehen.«

Bill verzog schmerzlich das Gesicht. »Ja, so würde ich an deiner Stelle auch reden. Aber ein großer Trost ist es nicht, das kannst du mir glauben.«

Sheila blieb auf dem Rand der Couch sitzen. Sie wusste selbst nicht, was sie sagen sollte, und drehte dann den Kopf, als sie sah, dass Johnny eintrat. Er hielt das Kreuz auch weiterhin fest. Um seine Lippen hatte sich ein Lächeln gelegt. Es gefiel ihm, dieses wertvolle Kleinod in der Hand zu halten.

»Und?«, fragte Johnny. »Geht es dir besser, Dad?«

»Nein, Junge.«

Johnny schluckte. Sein Gesicht nahm einen unglücklichen Ausdruck an, und er fragte: »Willst du es nicht auch mal versuchen?«

»Was soll ich versuchen?«

»Das Kreuz kann dir möglicherweise helfen.«

Auch Sheila war dieser Ansicht. Sie nickte ihrem Mann aufmunternd zu, sodass Bill gar nicht anders konnte, als sich von seinem Sohn das Kreuz geben zu lassen.

Er hielt es in der Hand. Er schaute es an, und um seine Lippen huschte ein Lächeln.

»Und? Spürst du was«

Bill schüttelte den Kopf. »Nein, Johnny, leider nicht. Hier, nimm du es wieder. Du brauchst es dringender als ich, denn ich kann mir vorstellen, dass die andere Seite nicht so leicht aufgeben wird.«

»Danke.«

Die nächsten Sekunden verliefen schweigend, bis Bill fragte: »Wo steckt eigentlich John?«

»Er wartet. So wie wir alle. Ich denke, dass er mit Suko telefonieren wird. Er hat ihn herbestellt, damit er sich draußen mal umsieht.«

»Sehr gut.« Bill nickte. »Es kann durchaus sein, dass sie plötzlich hier auftauchen, um herauszufinden, warum sie einen Misserfolg erlebt haben. Möglich ist alles. Ich habe da schon meine Befürchtungen, das kann ich laut sagen. Kilgo hasst uns. Er hasst uns wie die Pest, weil wir praktisch einen Teil seines Lebens zerstört haben. Er kann keine Niederlagen hinnehmen. Er hat wohl mit den Mächten der Finsternis einen Bund geschlossen, und die werden ihm erklärt haben, so sehe ich es jedenfalls, dass er so gut wie unbesiegbar ist.«

»Und er hat das Messer!«, flüsterte Johnny, der wieder von seiner Erinnerung überwältigt wurde und die Schultern anhob. »Damit hat er gehäutet. Damit schneidet er Kehlen durch. Vielleicht ist er wieder auf der Suche nach einer neuen, frischen Haut, um damit irgendwelche Skelette bespannen zu können.«

»Hör auf, Johnny, bitte.« Sheila konnte es nicht mehr hören. »Das ist zu schlimm.«

»Aber wahr.«

»Mag sein. Ich will es nur nicht hören.«

»Sorry.« Johnny nickte seinen Eltern zu und wollte gehen. Da fiel ihm noch etwas ein. Er wandte sich an seine Mutter und fragte:

»Hast du eigentlich keine Angst?«

»Nein, nicht um mich!« Sie lächelte leicht verkrampft. »Ich bin ja nicht bei euch gewesen. Aber ich werde mir diesen Kilgo mal anschauen. Und ich möchte ihn dabei hinter Gittern sehen, denn er ist ein Mörder und Menschenverächter. Er muss sich der Gerichtsbarkeit stellen.«

»Hoffentlich klappt es.«

»Da ist auch noch John«, sagte Bill zu Johnny. »Ich finde, dass du mit dem Kreuz in seiner Nähe bleiben solltest. Ich glaube nämlich nicht, dass die andere Seite aufgeben wird. Jetzt hat sie die Chance und…«

Ein Schrei unterbrach ihn.

Er kam aus einem anderen Teil der Wohnung, und ihn konnte nur einer abgegeben haben.

Johnny rannte los!

***

Warten und mit der Furcht vor dem nächsten Angriff leben. So sah ich meine Lage. Ich fühlte mich schon ein wenig nackt, weil ich das Kreuz abgegeben hatte, aber das hatte einfach sein müssen, denn ich ging davon aus, dass Johnny noch immer in Gefahr schwebte.

Wer steckte dahinter? Wer zog die Fäden? Der Gedanke an die Macht des Voodoo ließ mich nicht los. Ich hatte ja meine Erfahrungen auf diesem Gebiet sammeln können und schon so manchen Kampf gegen diesen uralten Zauber ausgefochten.

Nicht nur in der Karibik oder in Afrika, der eigentlichen Heimat des Voodoo, sondern auch hier in London. Deshalb war es für mich nicht mal überraschend, dass ich wieder mal damit konfrontiert wurde. Ich hätte nur zu gern gewusst, wer dahinter steckte.

Kilgo hätte mir das bestimmt sagen können. Doch dazu musste ich ihn erst mal haben, was schwer genug sein würde.

Ich wartete. Allerdings nicht nur auf Kilgo, sondern darauf, dass sich Suko meldete, wenn er in der Nähe angelangt war. Er wusste schon, wie er sich zu verhalten hatte. Wichtig war, dass er auf dem Grundstück der Conollys blieb und sich dort an einem bestimmten Ort versteckte, von wo er einen guten Überblick hatte.

Ich hatte mich in einen ruhelosen Wanderer verwandelt. Die Conollys wollte ich allein lassen. Ich gehörte nicht zur Familie. Etwas Intimität sollte man auch den besten Freunden gönnen.

Als ich im dunklen Wohnraum stehen blieb, fiel mein Blick in den Garten.

Er war erhellt, ohne allerdings in einer Festbeleuchtung zu erstrahlen. Ich wurde nicht geblendet und war in der Lage, die Unterschiede wahrzunehmen.

Die Fläche des Gartens war leer. Kein Vogel zog seine Kreise. An manchen Stellen leuchtete das winterliche Gras in einem kalten silbrigen Schein. Er erfasste auch die Zweige der kahlen Büsche, die erst in einigen Wochen das neue Grün zeigen würden.

Endlich trat das ein, worauf ich gewartet hatte. Suko meldete sich durch einen Anruf auf meinem Handy.

»So, ich bin jetzt in der Nähe.«

»Wo genau?«, fragte ich.

»Noch nicht auf dem Grundstück. Ich werde es wohl von der Seite her betreten.«

»Ausgezeichnet. Hast du was gesehen? Ist dir was Verdächtiges aufgefallen?«

»Nein. Ein ruhiger Abend. Zu kalt, um die Leute zu einem Spaziergang zu verlocken. Was ist bei euch abgelaufen?«

Ich musste Suko reinen Wein einschenken und gab mehr stichwortartig meinen Bericht.

Mein Freund pfiff durch die Zähne. »Das ist verdammt hart, John. Das ist ein Schlag.«

»Weiß ich.«

»Dann versuchen sie es aus der Ferne. Bleibst du auch weiterhin bei deinem Voodoo-Verdacht?«

»Ich habe keine bessere Lösung.«

»Dann ist dieser Kilgo darin ebenfalls ein Meister. Scheint mir ein Allround-Genie zu sein.«

»Nein, Suko. Daran glaube ich nicht. Ich denke, dass er einen Helfer gefunden hat. Leute wie er haben ihre Beziehungen.«

Suko trug mir seine Bedenken vor. »Die Magie des Voodoo kann auch aus der Entfernung betrieben werden. Dazu brauchen die Zauberer nicht mal an ihr Opfer heran. Hast du daran auch gedacht?«

»Sicher habe ich das. Aber ich schätze Kilgo so ein, dass er sich von seinem Erfolg überzeugen will. Sein Hass treibt ihn an. Und deshalb wird er bestimmt kommen.«

»Alles klar, John. Ich werde ihn erwarten. Noch eine Frage. Glaubst du, dass er allein kommen wird?«

»Nein. Vom Gefühl her gehe ich davon aus, dass er sich abgesichert hat. Und deshalb bist du ja da.«

»Ich bedanke mich für das Vertrauen.« Er lachte. »Gebt auf euch Acht. Ich schaue mich jetzt mal auf dem Grundstück um.«

»Tu das.« Ich ließ das Handy verschwinden. Während des Telefonats hatte ich in den Garten geschaut. Dort war nichts Verdächtiges zu sehen gewesen. Ein gutes Gefühl hatte ich trotzdem nicht.

Es erwischte mich in der Drehung.

Urplötzlich wurde mein Rücken in zwei Hälften gerissen. Von einem Augenblick zum anderen blieb mir die Luft weg. Vor meinen Augen zuckte es. Der große Raum befand sich plötzlich in Bewegung. Etwas zerrte an meinen Beinen. Ich konnte mich nicht länger auf den Füßen halten und stürzte zu Boden.

Der Schmerz wühlte weiter. Wie eine glühende Lanze drang er tiefer in meinen Körper ein und näherte sich dem Zentrum, meinem Herzen…

***

Der Schrei war eine Warnung gewesen. Johnny wünschte sich Flügel, um so schnell wie möglich bei John Sinclair sein zu können.

Das Haus der Conollys war recht geräumig, und Johnny hatte nicht genau gehört, aus welchem Zimmer der Schrei gekommen war. Er rannte zuerst in den großen Wohnraum mit dem Panoramafenster – und sah John Sinclair auf dem Boden liegen.

Johnny blieb für die Dauer von einer Sekunde stehen. In dieser Zeit nahm er das Bild auf.

John krümmte sich vor Schmerzen. Er hatte dabei die Beine angezogen. Sein Mund stand offen, das Gesicht war rot angelaufen, und Johnny wusste, dass er nicht länger warten durfte.

Wie John es bei ihm getan hatte, so reagierte er jetzt. Er steckte dem Geisterjäger das Kreuz zwischen die Hände und drückte sie zusammen, damit John es nur nicht verlor.

Es klappte.

Er sah das Leuchten, bewegte sich zurück, und aus seinem Mund drang ein befreites Lachen…

***

Schlagartig waren die Schmerzen verschwunden!

Allerdings bekam ich es nicht so genau mit, denn vor meinen Augen tanzten noch immer die Schatten, die sich wie Fetzen eines Vorhangs hin und her bewegten.

Ich saugte die Luft ein.

Himmel, es klappte. Ich war endlich wieder in der Lage, normal durchatmen zu können.

Zwischen meinen Handflächen spürte ich den Gegenstand, den ich kurz danach anstarrte.

Es war mein Kreuz!

Ich sah das warme Leuchten und wusste nun, was mich gerettet hatte. Mein Rücken war wieder normal geworden. Da gab es keinen Fremdkörper mehr, der sich auf mein Herz zu bewegt hätte. Der Vorgang schien gar nicht stattgefunden zu haben. Er hatte sich bereits aus meiner Erinnerung entfernt, denn als ich hoch schaute, fiel mein Blick auf Johnny Conolly, der einen etwas verlegenen Eindruck machte.

»Du?«, fragte ich nur.

Er nickte.

Ich rappelte mich auf. »Dann darf ich mich bei meinem Lebensretter bedanken.«

»Nein, nein.« Johnny winkte ab. »Ich habe nur das getan, was auch du für mich getan hast. Das geht schon in Ordnung.«

»Ja, du hast wohl Recht.« Ich ließ mich in einen Sessel fallen und wollte Johnny das Kreuz reichen.

»Bitte, John, behalte es. Wir bleiben ja sowieso zusammen.« Er hob die Schultern. »Ich denke, dass die andere Seite jetzt weiß, woran sie ist, oder?«

»Das sollte man meinen.«

»Gibt sie dann auf?«

Auch mit dem Lachen klappte es wieder bei mir. »Nein, sie wird nicht aufgeben, das kann ich dir sogar versprechen. Niemand unserer Gegner hat bisher aufgegeben, und das weißt auch du. Sie werden es immer und immer wieder versuchen, darauf kannst du dich verlassen. Sie werden nur ihre Methode ändern.«

»Nicht mehr durch Voodoo?«

»Tja, das weiß ich nicht. Ich will dir auch nichts vorlügen, Johnny. Aufgeben werden sie nicht. Kilgo hasst uns zu sehr. Er will die vernichten, die ihm seine Lebensaufgabe genommen haben. So musst du das sehen.«

»Und wir warten hier weiter.«

»Etwas anderes können wir zurzeit nicht tun. Aber ich konnte noch mit Suko sprechen. Er muss sich bereits auf dem Grundstück befinden und hält die Augen auf. Vorgesorgt haben wir also.«

Johnny konnte wieder lächeln. Dann drehte er den Kopf, weil er sah, dass seine Mutter den Wohnraum betreten hatte. Sie sah uns beide und war zunächst sprachlos.

»Es ist hier alles in Ordnung?«

Ich nickte ihr zu. »Danke. Es hatte mich auch erwischt. Aber Johnny war schneller. Ich denke auch nicht, dass ich etwas zurückbehalten habe.«

»Das wäre auch schlimm.« Dann schluckte sie und zog die Nase hoch. Sie drehte noch den Kopf zur Seite und sagte mit leiser Stimme. »Nur bei Bill ist es geblieben. Ich glaube nicht…«

»Wir kriegen das wieder hin!«, unterbrach ich Sheila. »Mach dir bitte keine Sorgen.«

»Das sagst du nur so.«

Ich ging hin und umarmte sie. »Ich weiß ja, wie schwer es für dich ist, Sheila. Aber haben wir bisher nicht alles geschafft? Sind wir nicht aus Situationen herausgekommen, die so gut wie aussichtslos waren?«

»Das stimmt schon.«

»Eben. Und deshalb werden wir auch hier nicht aufgeben, das verspreche ich dir. Wir packen es, daran gibt es nichts zu rütteln.«

»Hoffentlich«, murmelte sie nur und verließ das Zimmer. Johnny blieb noch bei mir. Wie auch ich, so hing er ebenfall seinen Gedanken nach.

Ich fragte mich, ob die Angriffe jetzt vorbei waren. Zumindest die aus der Entfernung. Wer immer dahinter steckte, er musste eingesehen haben, dass er so nicht zum Ziel gelangte. Unser Schutz war einfach zu gut. Wenn die andere Seite nicht aufgeben wollte, dann musste sie sich etwas anderes einfallen lassen.

»Soll ich mich mal draußen umsehen?«, fragte Johnny.

»Nein. Lass es lieber. Wir bleiben hier. Wir werden sie kommen lassen. Es bleibt uns nichts anderes übrig. Außerdem haben wir Suko noch als Rückendeckung.«

»Wie du meinst, John.«

Johnny ging aus dem Zimmer. Uns blieb wirklich nichts anderes übrig, als zu warten. Die Spannung würde steigen und irgendwann den Siedepunkt erreichen. Und dann – so hoffte ich – würde ich endlich diesem Fettsack Kilgo gegenüber stehen…

***

Die Mutter stieß einen so lauten Schrei aus, dass Kilgo heftig erschrak. Es blieb nicht beim Schrei. Er hörte auch die wilden Flüche, die über ihre Lippen drangen, und das in einer Sprache, die er nicht kannte.

Kilgo ahnte, was passiert war, aber er wollte es von ihr wissen und fragte in ihre Flucherei hinein: »Was hast du?«

Die Voodoo-Mutter hatte ihn gehört. Sie stoppte das Fluchen und drehte Kilgo ihren Kopf zu.

»Was ich habe? Das kann ich dir sagen. Es hat nicht geklappt. Nicht bei Sinclair. Dabei war ich fast so weit. Er hatte bereits aufgegeben. Er war fertig, er lag am Boden. Ich wollte sein Herz zum Stillstand bringen, doch das gelang mir nicht mehr.«

»Warum nicht?«

»Er bekam Hilfe!«, flüsterte die Voodoo-Mutter. »Der Helfer war wieder da. Ich habe ihn ja gespürt. Diese mächtige Gegenkraft, die stärker war als meine. Ich kenne die Hölle. Sinclairs Schutz aber schien der Himmel geschickt zu haben. Anders kann ich es nicht ausdrücken. Ich weiß auch nicht, was ihn so stark macht. Da müsste ich ihm persönlich gegenüber stehen. Hast du das begriffen?«

»Bestimmt. Aber ich werde nicht aufgeben. Ich bin nicht so weit gegangen, um nun einen Rückzieher zu machen. Ich will die verdammte Bande tot sehen. Wenn du mir nicht mehr helfen kannst, ist das zwar schade, aber dann mache ich eben allein weiter.«

»Das kann ich sogar verstehen.«

»Deshalb werde ich jetzt gehen. Es ist nicht weit bis zu den Conollys, und ich glaube nicht, dass sie mit einem Besuch rechnen.«

»Unterschätze sie nicht«, warnte die Mutter. »Besonders nicht den Geisterjäger.«

»Nein, keine Sorge. Allerdings habe ich noch einen letzten Wunsch an dich.«

»Sprich ihn aus!«

»Überlasse mir deine beiden Leibwächter. Ich möchte sie gern mitnehmen.«

Die Voodoo-Mutter überlegte eine Weile. »Sollen sie für dich morden?«

Kilgo konnte nicht anders. Er musste lachen. Zugleich zog er sein langes Messer. »Nein, nicht töten. Das Abrechnen übernehme ich. Aber sie können mir den Rücken freihalten, denn man weiß ja nie.«

Die dunkelhäutige Frau dachte nicht länger nach. Den Entschluss hatte sie schnell gefasst.

»Ja, du kannst sie mitnehmen. Aber beeilt euch. Je mehr Zeit vergeht, umso misstrauischer könnten sie werden. Geht und macht es schnell, lautlos und tödlich…«

Kilgo lachte und rieb dabei seine Hände. »Keine Sorge, Mutter, du kannst dich voll und ganz auf mich verlassen.«

Er verließ seinen Platz und war wenig später aus dem Wohnmobil verschwunden…

***

Wenn Suko es wollte und es nötig war, konnte er sich bewegen wie ein Schatten. In diesem Fall war es nötig, auch wenn er keine Feinde sah, die ihn bedrohten.

Im Haus hatten sie die ferngelenkten Angriffe überstanden.

Natürlich hätten die magischen Angriffe auch über eine weite Strecke erfolgreich sein können. In diesem Fall aber ging Suko davon aus, dass sich zumindest Kilgo in der Nähe aufhielt.

Sein Hass war eine Triebfeder, die schließlich dazu führte, dass er sich überzeugen musste, ob die Voodoo-Beschwörung erfolgreich gewesen war.

Suko war die Rückendeckung für seine Freunde. Allerdings sah er ein, dass er nicht überall sein konnte. Es gab gewisse Risiken. Er musste aufpassen, die Augen überall haben und auf jedes fremde Geräusch lauern.

Es tat sich nichts. Die Dunkelheit war angebrochen, und Suko glitt in ihrem Schutz weiter. Er hatte die normale Straße längst verlassen und war seitlich an das Grundstück der Conollys herangeschlichen.

Durch seine gute Ortskenntnis benötigte er kein Licht. Es gab einen schmalen Weg an der Westseite, der nur Insidern bekannt war.

Rechts von ihm lag das Grundstück der Conollys. Links wohnte jemand, mit dem Sheila und Bill nur wenig Kontakt hatten. Die Gegend war ruhig, und Sheila und Bill wurden in ihrem Haus nicht mehr so oft angegriffen, wie es noch vor Jahren der Fall gewesen war, als noch die Wölfin Nadine Berger bei ihnen gelebt hatte.

Um das Grundstück zu erreichen, musste Suko einen Zaun überklettern, der im Sommer kaum zu sehen war, denn die zahlreichen Gewächse überwucherten ihn immer wieder. Im Winter dagegen sah es besser aus.

Suko war an der Grenze des Zauns zur Vorderseite hin stehen geblieben, um zu lauschen.

Den genauen Grund konnte er selbst nicht sagen. Es lag zum einem an seinem Gefühl und zum anderen daran, dass er sich einen strategisch günstigen Standort ausgesucht hatte, der sich als Beobachtungsposten eignete. Wenn er seinen Blick über die Vorderseite streifen ließ, sah er die Lichter in unmittelbarer Nähe der geschlossenen Einfahrt zum Grundstück der Conollys.

Er wartete in guter Deckung und wusste, dass er sich in Geduld üben musste. Es war auch nicht klar, wie viele Leute es sein würden, die zu den Conollys wollten.

Die Gegend hier zählte zu den ruhigen. Wer hier lebte, hatte es geschafft. Es war es ein Refugium in der Hektik der Millionenstadt.

Fremde verirrten sich kaum hierher. Wenn Autos vorbeifuhren, saßen in der Regel Menschen darin, die auch in dieser Gegend wohnten.

Suko wollte nicht die gesamte Zeit über hier stehen bleiben. Er musste seinen Standort mal wechseln, und er wollte auch das Grundstück betreten, um in die Nähe des Hauses zu gelangen.

Er hatte auf die Uhr geschaut und festgestellt, dass die ersten fünf Minuten seiner Wartezeit um waren. Nicht ein Auto hatte ihn bisher passiert, was sich allerdings änderte, denn von der Einmündung der Straße her näherten sich gleich zwei Fahrzeuge, die dicht hintereinander fuhren. Der erste war ein Jaguar, dahinter folgte ein größerer Wagen wie ein Schatten.

Die Lichter huschten vorbei. Es gab nichts, was Suko hätte misstrauisch werden lassen.

Während er das Licht am Eingang des Bungalows im Auge behielt, überlegte er, ob er sich nicht mal wieder bei den Conollys melden sollte.

Genau in diesem Moment passierte es. Obwohl Suko damit hatte rechnen müssen, war er schon überrascht.

Eine Gestalt erschien. Die Dunkelheit schien sie ausgespien zu haben, so plötzlich war sie da. Und sie bewegte sich auf der anderen Straßenseite mit langsamen und doch zielsicheren Schritten.

Bei Suko schrillten sämtliche Alarmglocken. Wer sich so normal bewegte, der musste es nicht unbedingt sein. Um diese Zeit waren abendliche Spaziergänger selten.

Der Mann blieb stehen. Leider war es zu dunkel, um ihn genauer erkennen zu können, aber Suko sah, dass er sich umschaute, obwohl sich kein Fahrzeug näherte, sich einen Ruck gab und die Straße überquerte, um auf Sukos Seite zu gelangen.

Perfekt!

Er kam näher. Suko behielt ihn unter Beobachtung und wunderte sich über die Körperformen der Gestalt. Dass es ein Mann war, hatte er gesehen, aber dieser Mensch stach in seinem Äußeren schon stark von einem normal gewachsenen Mann ab.

Er war schwer, er war einfach fett, und doch bewegte er sich recht behände. Suko fiel die schwarze Kleidung auf. Der Hut mit der breiten Krempe gehörte ebenfalls zum Image dieses Mannes, und so stand für Suko sehr schnell fest, dass er es mit der Hauptfigur in diesem Spiel zu tun hatte.

Das musste Kilgo sein!

Suko hatte ihn zwar noch nie gesehen, aber der Mann war ihm beschrieben worden. Er hatte die Beschreibung von John Sinclair bekommen, der sie wiederum von Johnny Conolly erhalten hatte.

Also doch!

Suko konnte das Lächeln nicht unterdrücken. Es war genau so gekommen, wie sie es sich gedacht und erhofft hatten.

Kilgo hatte sich aus seiner Deckung hervorgewagt. Er schaute kaum nach rechts und links, als er die Straße überquerte.

Suko tat nichts. Er blieb weiterhin starr stehen und beobachtete nur. Der andere Mann – Kilgo – hatte jetzt die andere Straßenseite erreicht. Er blickte sich um.

Suko bewegte sich nicht von der Stelle. Kilgo drehte den Kopf in seine Richtung. Er hätte Suko vielleicht sehen können, doch nichts deutete darauf hin.

Suko wartete darauf, dass er sich dem Eingang zuwandte. Dabei würde er in den Sichtbereich der Kameras gelangen, und sicherlich saß im Haus zumindest einer vor dem Monitor.

Wusste Kilgo Bescheid?

Eigentlich konnte er es nicht wissen. Er war nie zuvor bei den Conollys gewesen. Oder würde er versuchen, über den Zaun zu klettern?

Nein, er tat nichts vom dem.

Suko war überrascht, als sich Kilgo nach links drehte und sich sofort in Bewegung setzte.

Und nun kam er direkt auf Suko zu. Es hatte keinen Sinn, wenn sich der Inspektor weiter versteckt hielt. Kilgo konnte ihn jeden Moment entdecken. Da wollte er lieber vorher reagieren, um die Überraschung auf seiner Seite zu haben.

Sekunden später war es so weit. Da löste sich Suko aus seiner Deckung und ging einen Schritt vor.

Im nächsten Moment stand er mitten auf dem Gehsteig. Wäre Kilgo nur zwei Meter weiter gegangen, er wäre gegen Suko geprallt.

Kilgo blieb abrupt stehen.

Er schwieg!

Suko hörte nur seine kräftigen Atemzüge und schaute zu, wie der Mann nach seiner Hutkrempe fasste und die dunkle Kopfbedeckung zurück in den Nacken schob.

Suko sah ein breites, ein kantiges und trotzdem feistes Gesicht.

Er glaubte nicht, dass Kilgo etwas über ihn erfahren hatte. Der Fettsack war auf John und Bill geeicht, und natürlich auf die beiden jungen Männer.

Suko war freundlich. »Guten Abend«, sagte er.

Kilgo nickte. Er erlaubte Suko weiterhin einen Blick in sein feistes und irgendwie auch teigiges Gesicht mit den kleinen Augen und dem widerlich verzogenen Mund.

»Was tun Sie hier?«, fragte er.

Auch die Stimme war Suko nicht eben sympathisch. Er zuckte mit den Schultern und lächelte weiter. »Na ja, ich schnappe nur ein wenig frische Luft.«

»Hier?«

»Ja, das sehen Sie doch.«

»Wohnen Sie hier?«

»Klar.« Suko lächelte weiter. »Sie aber nicht, Mister, und deshalb müssen Sie sich fragen lassen, wer Sie sind.«

Kilgo reagierte nicht sofort. Er zog die Augenbrauen zusammen und fragte mit leiser und lauernder Stimme: »Warum sollte ich Ihnen, einem Fremden, Rede und Antwort stehen?«

»Weil das zu den Regeln gehört.«

»Welchen Regeln?«

»Wir haben sie uns gegeben. Wir, die Menschen, die in diesem Viertel wohnen. Es ist in der letzten Zeit in den Nächten einfach zu viel passiert. Deshalb haben wir so etwas wie eine Bürgerwehr gebildet. Die Menschen halten vor allen Dingen in der Nacht die Augen auf, um irgendwelchen dunklen Gestalten auf die Spur zu kommen. Das ist der Grund. Sie werden verstehen, dass wir Fremden Fragen stellen müssen, und Sie kenne ich nicht. Sie gehören zu denen, die sich die Fragen gefallen lassen müssen. So liegen die Dinge nun mal.«

»Ach, Sie meinen, dass Ihnen das das Recht gibt, freie Bürger zu belästigen?«

»So ist es.«

Der Fettsack schüttelte den Kopf. Er kam etwas näher, sodass Suko den Geruch wahrnehmen konnte, der in seiner Kleidung hing. Ein fremdes Aroma. Suko versuchte, es einzuordnen, was gar nicht so leicht war. Ingredienzien, die nicht zu dem Mann passten. In diesem Aroma schienen sich Duftstoffe verschiedener Gewürze eines fremden Landes vereinigt zu haben.

»Ich werde mich von dir nicht aufhalten lassen, Chinese, hast du gehört? Auf keinen Fall!«

»Das habe ich.« Suko freute sich. Bisher war Kilgo verschlossen gewesen. Jetzt aber war er aus sich herausgegangen, und genau darauf hatte Suko hingearbeitet.

»Ich denke, da liegen Sie falsch, Sir.«

»Ach ja?«

»Was ist schon dabei, wenn Sie sich ausweisen?«

»Nein. Du bist kein Bulle!«

»Dann sagen Sie mir, was Sie hier zu suchen haben und wen Sie besuchen wollen.«

»Das geht dich einen Dreck an!«

»Und ob! Es gibt hier Regeln, die wir uns nicht grundlos gesetzt haben, verstehen Sie?«

»Die gelten nicht für mich!«

Suko lächelte. Es roch nach Gewalt, was ihm gar nicht so unrecht war. Dann hatte er einen Grund, Kilgo festzunehmen. Er wollte ihm Handschellen anlegen und zu den Conollys bringen, aber noch reichte die Provokation nicht.

»Zu wem wollen Sie?«

»Wiederhole dich nicht, Chinese. Ich habe dir schon mal gesagt, dass es dich einen Dreck angeht und…«

Suko ließ nicht locker. »Zu den Conollys?«

Wie zwei Kampfhähne standen sie sich gegenüber. Suko war froh, die Frage gestellt zu haben, denn der Typ zeigte sich irritiert und schüttelte den Kopf.

»Bekomme ich eine Antwort?«

Kilgo kaute eine Weile auf seiner Unterlippe. Dann stieß er zischend hervor: »Du kennst sie wohl, wie?«

»Kann man sagen.«

»Trotzdem geht es dich nichts an, verdammt noch mal. Hau endlich ab!«

Suko wusste, dass sich Kilgo nicht mehr lange zusammenreißen würde. Dann war es auch schon so weit.

Der Fettsack warf sich nach vorn. Die Distanz zwischen ihm und Suko wurde schnell geringer, sodass er den Inspektor nicht verfehlen konnte.

Suko hatte sich darauf eingestellt, und er überraschte Kilgo durch seine blitzschnelle Reaktion. Suko duckte sich, drehte sich dabei und bot ein viel kleineres Ziel.

Kilgo konnte nicht mehr ausweichen. Er hämmerte seine Fäuste ins Leere, prallte mit dem Bauch gegen Sukos Schulter und wurde im nächsten Moment ausgehebelt.

Er überschlug sich fast und landete mit einem dumpfen Laut neben Suko auf dem feuchten Gehsteig.

Genau das hatte Suko gewollt. »Und jetzt ist das Spiel vorbei, Kilgo!«

Der Fettsack musste seinen Namen gehört haben. Wenn er nicht zu dumm war, dann war ihm auch ein Licht aufgegangen. Nur dachte er nicht an Aufgabe. Erstaunlich schnell drehte er sich um, und seine Hand verschwand dabei unter der Kleidung.

Dass er dort keine Visitenkarte hervorholen würde, war Suko klar.

Deshalb musste er schneller als der Fette sein.

Der Hut war Kilgo vom Kopf gerutscht. Suko wurde für einen Moment von dem blanken Schädel mit den Tätowierungen abgelenkt, und das war sein Pech.

Er hörte noch etwas pfeifen, dann prallte etwas Hartes gegen seinen Hinterkopf und sorgte dafür, dass bei dem Inspektor die Lichter ausgingen.

Schwer sackte er in die Knie und sah nicht mehr die beiden Bodyguards, von denen einer einen Totschläger in der Hand hielt und zufrieden nickte…

***

Kilgo rappelte sich wieder hoch. Er stand noch nicht richtig auf den Beinen, da griff er schon nach seinem Hut und setzte ihn wieder auf.

Er fluchte und trat Suko in die Seite. Danach fuhr er die beiden Männer mit zischender Stimme an.

»Es hat verdammt lange gedauert. Aber es ist nicht weiter tragisch. Wir haben gewonnen, und ich weiß jetzt Bescheid.«

»Wieso das?«

»Er kannte meinen Namen«, murmelte der Fettsack fast versonnen. »Sie haben also Verstärkung bekommen. Sie scheinen schlauer zu sein, als ich dachte. Nur nicht schlau genug für mich.«

Er richtete seinen Blick auf die beiden Männer. »Schleppt ihn an eine einsame Stelle und schneidet ihm die Kehle durch. Ich würde es gern selbst tun, aber ich habe keine Zeit mehr. Ich muss ins Haus.«

»Gut«, knurrte der eine Bodyguard.

»Und danach geht zur Mutter. Ihr bleibt mit ihr im Wagen, bis ich wieder bei euch bin.«

»Wir haben verstanden.«

»Dann ab mir euch!«

Die Leibwächter hievten Suko in die Höhe.

Kilgo schaute sich um, ob sie auch von niemandem beobachtet wurden. Es gab zwar erleuchtete Fenster in der Umgebung, die aber gehörten zu den Häusern, die auf großen, parkähnlichen Grundstücken standen und durch hohe Bäume und Büsche geschützt wurden. Von dort aus würde kein Mensch die Straße beobachten können.

Kilgo war zufrieden, auch wenn er durch den Chinesen eine kleine Niederlage erlitten hatte.

Als seine beiden Helfer mit dem Bewusstlosen in einen schmalen Seitenweg am Rand des Grundstücks abgebogen waren, machte er sich ebenfalls auf den Weg.

Und er wusste auch schon, wie er bei diesen verdammten Conollys einsteigen würde…

***

Es war die Ruhe vor dem Sturm, wobei man nicht wirklich von einer Ruhe sprechen konnte.

Es lag an Bill Conolly, der immer wieder die gleichen Flüche ausstieß und mit seinem Schicksal haderte, das ihm den Verlust der Bewegungsfreiheit seiner Beine gebracht hatte.

Er hatte Sheila zu sich gebeten. Mit ihr zusammen wollte er versuchen, Freiübungen zu machen. Sheila hielt die Knöchel seiner Beine umklammert und versuchte, mit ihm Rad zu fahren, was auch gelang, doch darüber konnte sich Bill nicht freuen, denn er selbst spürte kaum etwas davon.

»Irgendwann klappt es, Bill! Die Lähmung wird nicht für alle Zeiten andauern. Sie wird sich abschwächen.«

»Das sagst du!«

»Ja, und das meine ich auch so.«

»Warten wir es ab!«

Ich hatte außerhalb in der Nähe der offenen Tür gestanden und war dem Gespräch gefolgt. Verstehen konnte ich Bill, denn ich hätte kaum anders reagiert. Ob eine schnelle Heilung tatsächlich möglich war, da hatte ich schon meine Zweifel.

So sehr ich meinen Freund Bill auch bedauerte, momentan ging es für mich um etwas anderes.

Der Fettsack Kilgo stand im Vordergrund. Ich ging davon aus, dass er diesem Haus einen Besuch abstatten würde. Das musste einfach so sein.

Suko hatte sich noch nicht gemeldet. Das würde er auch erst tun, wenn er etwas Verdächtiges entdeckte.

Und noch jemand war sehr aufmerksam. Johnny hatte innen vor der Haustür Position bezogen und ließ den kleinen Monitor nicht aus den Augen. Kameras bewachten den Eingang des Grundstücks.

Auch in der Dunkelheit war etwas zu sehen, zwar unscharf, aber immerhin.

Johnny hörte mich und drehte sich um. »Nichts, John. Bisher hat sich niemand gezeigt.«

»Das dachte ich mir fast.«

»Ich weiß auch nicht, ob es sich lohnt, pausenlos auf den Bildschirm zu starren. Ich glaube nicht, dass Kilgo so dumm sein wird und den normalen Weg nimmt, wenn er ins Haus eindringen will.«

»Bleib trotzdem hier.«

»Und du?«

»Ich warte auf Sukos Anruf. Aber ich werde mich dabei in das dunkle Wohnzimmer stellen, um von dort den Garten unter Kontrolle zu halten.«

»Und du willst nicht rausgehen?«

»Das weiß ich nicht.«

Johnny schlug vor, dass wir uns gemeinsam umschauen könnten, doch dagegen hatte ich etwas. »Nein, nein, bleib du mal hier stehen. Es ist besser, wenn wir keine Möglichkeit außer Acht lassen.«

»Okay, weil du es bist.«

Ich lachte und schlug ihm auf die Schulter.

Johnny quälte sich ein Lächeln ab und fragte mich besorgt: »Wie geht es Dad?«

Ich hob die Schultern. »Es hat sich nichts verändert. Dein Vater leidet weiter.«

»Das ist eine Katastrophe für ihn, John. Ich kann nur hoffen, dass er die Lähmung wieder loswird. Wie auch immer.«

»Irgendwann wird es klappen, denke ich.«

»Gut. Ich gebe dir Bescheid, wenn ich etwas entdeckt habe.«

Ich nickte und machte mich auf den Weg in das dunkle Wohnzimmer. Ich huschte wie ein Schatten durch das Haus und blieb auch ein Schatten, als ich vor der breiten Panoramascheibe stehen blieb und in den Garten schaute.

Da tat sich nichts. Er lag in einer winterlichen Stille. Es lag allerdings kein Schnee mehr. Die sehr kalte Zeit war vorbei.

Noch hatten die Büsche und Sträucher keine Knospen bekommen.

Bei Tageslicht hätte ich den Garten gut überblicken können, aber jetzt in der Nacht hatte ich mit zu vielen Schatten zu kämpfen, zumal die Beleuchtung nicht eingeschaltet war.

Ich hatte nicht darauf geachtet, wie lange ich im Wohnraum stand, bis plötzlich Johnny auftauchte. Er ging schnell, und ich hörte ihn heftig atmen.

»Was ist denn?«

»Du musst kommen, John!«

»Warum?«

»Vor dem Tor hat ein Wagen gehalten. Ich kann ihn nicht ganz genau erkennen, glaube aber, dass es sich um ein Wohnmobil handelt.« Er hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat.«

Eine weitere Frage verkniff ich mir. Ich eilte hinter Johnny her. Er hatte seinen Eltern nichts gesagt. Das war auch in meinem Sinne.

Vor dem Bildschirm blieben wir stehen. In der Tat malte sich in seiner Mitte ein hellerer Umriss ab. Johnny hatte von einem Wohnmobil gesprochen, und ich musste ihm zustimmen. Zudem stand er so, dass er mit seiner Frontseite auf das Tor wies.

Darüber wunderte ich mich ebenso wie Johnny.

»Was wollen die, John?«

»Keine Ahnung. Ich denke, wir werden es bald erfahren.«

Er erschrak. »Du willst sie reinlassen?«

»Sie oder ihn – ja.«

»Dann hat es Kilgo geschafft.«

»Abwarten, Johnny. Öffne mal das Tor.«

»Gut, auf deine Verantwortung.«

»Klar. Tu mir nur den Gefallen und halte dich zurück. Am besten lässt du dich nicht blicken.«

»Das gefällt mir aber nicht.«

»Bitte, Johnny…«

Schließlich gab er meinem Drängen nach und zog sich zunächst etwas zurück. Ich wusste wie das Grundstückstor geöffnet wurde. Die Elektronik ließ mich nicht im Stich. Auf dem kleinen Monitor sah ich, wie es langsam zurückschwang.

Sekunden vergingen, bis sich der Fahrer entschlossen hatte, das Wohnmobil in Bewegung zu setzen. Es rollte auf das Grundstück.

Johnny kam wieder zu mir. »Ich bleibe jetzt, John!«

Er war kein kleiner Junge mehr, auch wenn ich ihn manchmal noch so ansah.

»Okay.«

Wir öffneten die Haustür noch nicht. Dafür stellten wir uns an das in der Nähe liegende Fenster und beobachteten, wie sich das Fahrzeug langsam näherte.

Es schaukelte den kurvenreichen Weg hoch und würde in der Nähe des Hauses anhalten. Für uns war leider nicht zu erkennen, wie viele Personen vorn saßen. Bisher mussten wir nur vom Fahrer ausgehen, aber das Wohnmobil bot in seinem Innern Platz für einige Personen.

Es stoppte.

Ich öffnete die Haustür. Nicht bis zum Anschlag. Nur so weit, dass ich erkennen konnte, was sich draußen abspielte.

Jemand stieg aus.

Die Bewegung irritierte mich, denn ich sah zuerst nur einen hellen und leicht glänzenden Stoff, der die untere Körperhälfte verdeckte.

Dann richtete sich die Person auf.

Johnny, der mit mir zusammen nach draußen schaute, schüttelte den Kopf.

»Was ist das denn?«, fragte er. »Schau dir mal den Kopf an. Da sitzt ein Ding drauf, das aussieht wie ein Turban.«

»Scheint mir auch so.«

Die Person war jetzt endgültig ausgestiegen. Sie wandte sich der Haustür zu, und wir beide erlebten eine Überraschung, denn es handelte sich um eine Frau…

***

»Das glaube ich nicht!«, flüsterte Johnny. »Verdammt noch mal, wer ist das denn?«

»Wenn ich das wüsste…«

»Eine Farbige, John!«

Mein Patenkind hatte genau den richtigen Satz ausgesprochen.

Vielleicht sogar unbewusst, aber ich hatte plötzlich die Verbindung, die sehr wichtig war.

Der Voodoo-Zauber war von farbigen Menschen in die Staaten und auch nach Europa gebracht worden und hatte sich inzwischen wohl über die ganze Erde ausgebreitet. Es gab nur in den verschiedenen Ländern andere Bezeichnungen für ihn.

»Kennst du sie, John?«

»Nein.«

Die Frau näherte sich der Tür. Es brachte nichts ein, wenn wir weiterhin zurückhaltend blieben. Wir wollten sie sehen, sie sollte uns sehen, und so zog ich die Tür ganz auf und stellte mich auf die Schwelle.

Da am Eingang auch eine Außenleuchte ihr Licht abgab, war die Frau gut zu erkennen. Sie war recht groß und ziemlich breit in den Schultern.

Ich schaute in das breitflächige Gesicht, in dem sich zu der dunklen Haut noch dunklere Schatten gesellten, die Augen, Nase und Lippen betonten.

Die dunkel geschminkten Lippen waren zu einem Lächeln verzogen.

»Hallo…«

Ein freundlicher Gruß, den wir ebenso freundlich erwiderten. Danach stellte ich die erste Frage.

»Was verschafft uns die Ehre dieses so späten Besuchs?«

Die dunklen Augen schauten mich an. »Ich wollte dich mal kennen lernen, John Sinclair.« Die Frau hob fragend die rechte Augenbraue. »Du bist doch John Sinclair, oder?«

»Der bin ich.«

»Sehr gut.«

»Und wer sind Sie?«

»Ich bin die Mutter!«

Mit dieser Antwort hatten Johnny und ich nicht gerechnet. Diesmal war Johnny schneller als ich.

»Welche Mutter denn?«

»Man nennt mich Mutter.«

»Und sonst?«, fragte ich.

»Ich heiße Erzulie. So hat man mich genannt. Sie ist die Göttin der Liebe, der Eifersucht und auch der Rache. Nach ihr bin ich benannt worden.«

»Dann weiß ich Bescheid.«

»Du kennst sie?«

»Nein, ich habe noch nie etwas von ihr gehört. Ich kann mir nur vorstellen, dass sie zum großen Kreis der Voodoo-Götter gehört. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, das tust du nicht, John.«

»Und weshalb bist du hier erschienen?«

Sie hob die Schultern. »Weil ich mich mit dir unterhalten möchte. Ja, ich will dich kennen lernen.«

Für mich stand noch längst nicht fest, ob ich ihr glauben sollte.

Diese Voodoo-Mutter konnte mir viel erzählen, und ein bestimmtes Thema war noch nicht angeschnitten worden.

»Bist du allein gekommen?«

»Ja.«

»Glaub ihr nicht, John!«, zischte Johnny. »Die lügt. Das ist ein trojanisches Pferd.«

Erzulie warf uns beiden einen finsteren Blick zu. »Ich habe es nicht nötig, euch irgendeine Lüge aufzutischen. Ich bin stark genug, um die Wahrheit in die Welt tragen zu können. Das solltet ihr wissen!«

»Dann hast du dafür gesorgt, dass Bill und Pete dieses verdammte Unglück widerfuhr?«

»Ja, das stimmt!«

»Und du traust dich noch hierher?« Johnny schrie sie an. Er sah aus, als wollte er sich auf sie stürzen, doch ich hielt ihn zurück.

»Nein, warte. Manchmal schlägt das Schicksal auch Querwellen. Sie muss einen Grund gehabt haben, ihren Voodoo-Zauber bei Pete und Bill anzuwenden. Wir sollten sie mal nach Kilgo fragen.«

»Er ist nicht bei mir. Schaut im Wagen nach.«

»Aber er war bei dir?«

»Ja!«

»Und du hast getan, was er wollte?«

»Das stimmt auch.«

Das war alles recht ungewöhnlich. »Und jetzt?«, fragte ich.

»Warum bist du jetzt hier?«

»Weil ich nachgedacht habe, John Sinclair. Als dein Name erwähnt wurde, musste ich überlegen. Ich habe mich anders besonnen. Du bist auf deine Art und Weise ein Mächtiger, ich bin es auf meine Art. Wir sind keine Freunde, aber wir kennen uns mit Dingen aus, die den allermeisten Menschen verborgen bleiben. Nur das allein zählt.«

Ja, sie konnte mir viel erzählen. Aber mir ging es vordergründig nicht um sie, sondern um Kilgo, und deshalb fragte ich sie, wo dieser Hundesohn steckte.

»Ich kann es dir nicht sagen, John. Aber er will seine Rache, und daran wird er festhalten.«

»Und du bist seine Helferin!«, fuhr Johnny sie an.

»Nicht unbedingt«, erwiderte sie vage.

Ich wusste nicht, was ich vorn ihr halten sollte und wie weit ich ihr trauen konnte.

Voodoo war nicht nur negativ, das hatte ich bereits erlebt. Es gab auch bei diesem Zauber zwei Seiten. Auf welcher Erzulie stand, darüber war ich mir noch nicht klar. Doch sie im Haus zu haben war vielleicht nicht schlecht. Ich dachte an Bill, dem es verdammt mies ging. Das war auf ihren verdammten Zauber zurückzuführen. Vielleicht war es möglich, ihn durch die Hilfe der Mutter wieder aufzulösen.

Aus diesem Grund nickte ich ihr zu und sagte mit leiser Stimme:

»Gut, dann komm ins Haus!«

»Eine sehr weise Entscheidung, John!«

Nur Johnny wollte davon nichts wissen.

»Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«, fuhr er mich an. »Das kann unser Tod sein! Diese Frau ist eine Feindin!«

»Wir werden es sehen, Johnny, und ich denke, dass dein Vater ebenso gehandelt hätte wie ich.«

Er sagte nichts mehr und gab den Weg frei…

***

Suko hatte zwar keinen Schädel aus Eisen, aber er gehörte nicht zu den normalen Menschen, die ein Schlag wie dieser für eine lange Zeit ins Reich der Träume geschickt hätte. Suko war nicht mal richtig weggetreten, sondern schwebte in einem Zustand zwischen Wachsein und Abtauchen.

Er merkte, dass er getragen wurde. Er hörte Stimmen, die wie durch eine dicke Mauer gefiltert zu ihm drangen, sodass er nur die Hälfte davon verstand.

Er wurde getragen. Bei jedem Schritt schaukelte er von einer Seite zur anderen.

Es dauerte nicht lange, dann war seine Reise zu Ende. Die Stiche, die durch seinen Kopf zuckten, hörten auf. Zurück blieb das dumpfe Gefühl.

Als Nächstes merkte Suko, dass man ihn zu Boden ließ. Kalt war es. Er hörte sich leise stöhnen, und er merkte, dass er allmählich wieder den Überblick gewann.

Um ihn herum war es finster. Da huschte auch kein Lampenstrahl durch die Dunkelheit. Aber Suko lag auf dem Rücken, sodass er in die Höhe schauen konnte und die Gesichter zweier Männer sah, die neben ihm hockten.

Es waren Farbige, die ihn niedergeschlagen hatten. Der eine hielt Sukos Beretta in der Hand und grinste den Inspektor an. Der zweite zeigte ein ausdrucksloses Gesicht. Beide waren dunkel gekleidet und sahen nicht eben aus wie die Heringe. Die breiten Schultern deuteten darauf hin, was in ihnen steckte.

Suko sah es als einen Vorteil an, dass sie ihn in Ruhe ließen und nur betrachteten. Wahrscheinlich wollten sie, dass er wieder fit wurde, um ihn dann richtig fertig zu machen.

Suko gehörte nicht zu den Menschen, die so leicht aufgaben.

Schon jetzt dachte er darüber nach, wie er aus dieser Lage herauskam. Die Beretta war ihm abgenommen worden, aber den Stab hatten sie nicht gefunden. Der würde ihm noch eine große Hilfe sein, doch zunächst musste er wieder zu Kräften kommen.

Der Grinser sprach ihn an. »Wir hätten dir auch die Kehle durchschneiden können!«, erklärte er in einem singenden Tonfall.

»Ja, hättet ihr.«

»Willst du nicht wissen, warum wir es noch nicht getan haben?«

»Wahrscheinlich wolltet ihr die Angst in meinen Augen leuchten sehen. Oder nicht?«

Der Grinser lachte und sprach danach seinen Kumpan an. »Er hat Humor, unser Freund aus China.«

»Den braucht er auch. Und er hat einen dicken Schädel. Ich wundere mich, dass er schon wieder wach ist.«

»Aber er ist ein schlechter Wachtposten.«

»Das stimmt.«

Je länger die beiden sprachen, desto mehr kam es Suko entgegen, denn so konnte er sich erholen. Er musste sich nur davor hüten, eine falsche Bewegung zu machen, denn die Mündung der Beretta zeigte nicht zufällig auf ihn.

»Was wollt ihr?«, fragte er.

Der Grinser antwortete wieder. »Es hat sich einiges geändert. Die Mutter hat umgedacht.«

Suko nahm an, sich verhört zu haben. Es war von einer Mutter gesprochen worden.

»Welche Mutter?«, fragte er.

»Unsere Voodoo-Mutter.«

Der Begriff reichte aus, um bei Suko die Ohren klingeln zu lassen.

Voodoo war das Stichwort. John und er hatten bereits daran gedacht, und plötzlich erhielt er hier die Bestätigung.

»Wie soll ich sie einsortieren?«, fragte Suko.

»Kilgo war bei ihr.«

»Und dann?«

»Schlossen sie einen Pakt. Die Mutter wollte Kilgo dabei helfen, Feinde aus dem Weg zu räumen. Sie hat es sich schließlich anders überlegt und die Seiten gewechselt. Sie wollte wohl nicht, dass ein gewisser John Sinclair stirbt.«

»Ah ja. Interessant.«

»Und so hast du das Glück gehabt, dass dir bisher noch nicht die Kehle durchgeschnitten wurde.«

In diesem Fall musste Suko den beiden Recht geben. Die Mutter hatte demnach die Seiten gewechselt aus Gründen, die er noch nicht kannte. Aber damit war dieser Kilgo keineswegs ausgeschaltet, und Suko wollte von seinen Bewachern wissen, wo er sich aufhielt.

»Er ist unterwegs.«

»Wie schön für ihn. Wo denn?«

»Er wird seine Rache durchziehen wollen. Für ihn gibt es keine Umkehr.«

»Hat er sich schon in das Haus der Conollys eingeschlichen?«

»Vielleicht.«

»Dann sollte ich nachschauen.«

Der Grinser schüttelte den Kopf. »Es ist nicht nötig. Die Mutter wird alles richten.«

»Meint ihr?«

»Ja, sie ist sehr mächtig. Sie hat sich vorgenommen, einen ebenfalls Mächtigen kennen zu lernen.«

»John Sinclair.«

»Richtig.«

»Dann wollen sie gemeinsam gegen Kilgo vorgehen?«

»Wir wissen es nicht. Wir haben nur den Befehl, auf dich zu achten. Und was der Wunsch der Mutter ist, das ist für uns nun mal ein Befehl.«

Auch wenn sie Suko nicht die Kehle durchgeschnitten hatten und er ihnen gegenüber sogar eine gewisse Dankbarkeit empfand, dachte er nicht daran, stundenlang hier auf dem kalten Gehsteig hocken zu bleiben. Er musste etwas unternehmen. Normal konnte er es nicht schaffen, die beiden Aufpasser auszuschalten. Aber es gab da ja noch den Stab, und davon hatten die Farbigen keine Ahnung.

Suko musste es nur gelingen, so unauffällig wie möglich an ihn heranzukommen. Er steckte in der Innentasche seiner Jacke. Es war jedoch fraglich, ob die beiden eine derartige Handbewegung akzeptieren würden.

»Ihr habt ja meine Pistole«, sagte er mit schwacher Stimme und richtete sich auf. Dabei schwankte er bewusst, um den beiden etwas vorzuspielen. »Ich möchte etwas aus meiner Innentasche hervorholen. Darf ich das?«

»Was denn?«

»Ein Taschentuch. Ich muss – ich denke…« Seine Hand war bereits unterwegs.

»Moment!«, befahl der Grinser. »So einfach ist das nicht. Du bist schön vorsichtig und…«

Suko nickte.

Dabei hatte er den Stab längst berührt. Und dieser Kontakt reichte ihm aus.

Das folgende Wort drang ihm flüssig über die Lippen, als würde er es mehrmals am Tag aussprechen.

»Topar!«

Es blieb alles gleich, und trotzdem war alles anders!

***

Suko blieben genau fünf Sekunden, um Herr der Lage zu bleiben. In dieser Zeitspanne konnte nur er sich bewegen. Die beiden Männer waren zu starren Figuren geworden, die man hätte wegtragen können.

Suko handelte schnell und sicher.

Mit einem Griff hatte er dem Grinser die Pistole entwunden und benutzte sie als Schlagwaffe.

Es gab einen dumpfen Laut, als er die Stirn des Mannes traf, der nach hinten kippte und sich zunächst mal schlafen legte. Suko wollte sich nicht darauf verlassen, dass die Männer voll und ganz auf seiner Seite standen. Noch sitzend drehte er sich um und kümmerte sich um den zweiten Farbigen.

Die Zeit war in dem Augenblick vorbei, als Suko zum Schlag ansetzte. Der Mann bekam wieder alles mit. Er sah die Waffe auf sich zurasen, riss die Augen auf, aber mehr gelang ihm nicht.

Erneut hämmerte der Griff gegen einen Kopf. Wieder entstand das gleiche dumpfe Geräusch, und Suko sah den Mann schwanken. Er hörte auch dessen Stöhnen und schlug vorsichtshalber noch mal zu.

Der zweite Treffer reichte, und der Typ streckte sich auf dem schmalen Gehweg aus.

Ein knappes Lächeln huschte über Sukos Lippen. Er war froh, die beiden losgeworden zu sein, und zum ersten Mal hatte er Zeit, sich umzuschauen.

Trotz der Dunkelheit war ihm sehr schnell klar, wo er sich befand.

Auf dem schmalen Weg neben dem Grundstück der Conollys. Hier gab es so schnell keine Zeugen, und die Tatsache kam Suko sehr entgegen, als er sich erhob.

Seine Kondition war zwar nicht die beste, aber es ließ sich mit seinem Zustand leben.

Der Zaun war kaum zu sehen, mehr zu fühlen. Da er aus relativ weichem Maschendraht bestand, war er nur schwer zu erklettern.

Suko musste sich schon anstrengen, aber er gehörte zu den Menschen, die wendig und geschickt waren.

Er kam hoch, auch wenn sich der Zaun mal nach innen und dann wieder nach außen bog.

Auf der anderen Seite ließ er sich fallen und landete auf weichem Grund.

Den ersten Teil seines Plans hatte er damit erfüllt. Für ihn zählte ab nun nur noch Kilgo…

***

Der befand sich ebenfalls auf dem Grundstück. Er hatte trotz seiner Massen mit flinken Bewegungen den Zaun an der Straßenseite überklettert und überlegte nun, wie er weiterhin vorgehen sollte.

Ihm standen alle Möglichkeiten offen. Er konnte sich dem Haus von der Rückseite her nähern, aber auch von vorn und ganz offiziell.

Er kicherte. Ein Zeichen der Vorfreude, die ihn erfüllte. Er rieb sich die Hände.

Keine Chance mehr für seine Feinde!

Sie hatten sein Leben zerstört, er würde ihnen das ihre nehmen.

Conolly war so gut wie ausgeschaltet. Jetzt brauchte er sich nur um Sinclair zu kümmern, und alles war für ihn erledigt.

Mit gemächlichen Schritten bewegte er sich am Rand des Grundstücks auf den vorderen Bereich zu. Dabei fiel ihm ein, dass er noch etwas gehört hatte, das ihm nicht gefallen hatte. Es war zu einer Veränderung gekommen. Er wusste nur nicht, was da genau passiert war. Es hatte sich jedoch an der vorderen Seite des Hauses abgespielt.

War dort jemand gekommen?

Er hatte ein Fahrzeug gehört. Plötzlich war ihm nicht mehr so wohl. Sein Herz schlug schneller. Der Atem ging stoßweise.

Etwas lief schief. Etwas klappte nicht so, wie er es sich gedacht hatte, aber ob er es positiv oder negativ zu werten hatte, das wusste er nicht. Zufrieden konnte er jedenfalls nicht sein.

Kilgo erreichte den Bereich des Hauseingangs. Neben der Garagen wand blieb erstehen. Kurz zuvor hatte er bereits die Umrisse eines kompakten Fahrzeugs wahrgenommen.

Jetzt schaute er genauer hin.

Und dann durchzuckte es ihn heiß. Vor dem Hauseingang parkte das Wohnmobil, das er für die Voodoo-Mutter besorgt hatte. Und er glaubte nicht, dass es von einem Geist bis zu diesem Platz gefahren worden war.

Da die beiden Bodyguards unterwegs waren, gab es für ihn nur eine Erklärung.

Die Voodoo-Mutter hatte es hierher gefahren, und deshalb ging er davon aus, dass sie sich im Haus befand.

Aber was würde sie tun? Was hatte sie vor? Warum war sie hergefahren und hatte auf sich aufmerksam gemacht?

Kilgo fiel keine Antwort auf seine Fragen ein. In seinem Inneren herrschte weiterhin eine verdammte Unruhe, die ihn fast um den Verstand brachte. Er spürte, dass einiges an ihm vorbeilief, und holte mit einer hastigen Bewegung das Messer mit der langen Klinge hervor.

»Häuten werde ich euch!«, flüsterte er. »Häuten…«

Das Versprechen, das er sich selbst gegeben hatte, wollte er sofort in die Tat umsetzen, als etwas an seine empfindlichen Ohren drang.

Zunächst vernahm er nur ein leises Rascheln, dann wusste er, dass es die Schritte eines Menschen waren.

Kilgo duckte sich, bevor er zurück in den Garten schaute und dort die dunkle, kompakte Gestalt eines Mannes sah. Noch war der Mann nicht genau zu erkennen, doch wenig später schälte er sich aus der Dunkelheit deutlich hervor.

Kilgo glaubte, verrückt zu werden.

Es war der Chinese, der jetzt beinahe den gleichen Weg nahm wie er und auf die Haustür zuging…

***

Suko ärgerte sich darüber, dass er noch nicht richtig auf dem Damm war. Das Gehen fiel ihm nicht so leicht wie sonst. Hin und wieder stach es durch seinen Kopf.

Darum durfte er sich jetzt nicht kümmern. Er ahnte auch, dass es Zeit wurde, denn die arbeitete gegen ihn.

Da Suko den Garten der Conollys kannte, gab es für ihn keine Probleme, sich im Dunkeln zurechtzufinden. Er fand den richtigen Weg, ohne auch nur ein einziges Mal zu stolpern.

Ein gutes Gefühl hatte er nicht. Er glaubte, dass einiges nicht stimmte. Seine innere Stimme schickte ihm permanent Warnungen zu, die allerdings theoretisch blieben.

Als er die Höhe der breiten Garage erreicht hatte, blieb er stehen.

Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung, doch das war es nicht.

Auf dem letzten Stück der Auffahrt stand tatsächlich ein Auto. Und sogar ein besonderes Fahrzeug, denn Suko identifizierte es als Wohnmobil.

Er war perplex, denn er konnte sich kaum vorstellen, dass jemand die Conollys um diese Zeit mit einem Wohnmobil besuchte.

Suko war ein Mensch, der stets gründlich vorging. So hielt er es auch hier. Er wollte erfahren, ob sich jemand im Wohnmobil aufhielt oder nicht. Er lief hin.

Im Fahrerraum sah er nichts. Danach versuchte er, die Seitentür zu öffnen. Sie klemmte etwas. Er musste zweimal kräftig ziehen, dann war es geschafft, und er konnte hineingehen.

Er sah niemanden. Dafür roch er ein bestimmtes Aroma, das er schon bei Kilgo wahrgenommen hatte. Leicht scharf, aber auch süßlich riechend.

Für Suko stand fest, dass er Kilgos neues Versteck gefunden hatte.

Aber der Fettsack war nicht da. Suko dachte wieder an sein unangenehmes Gefühl, das ihn nicht losließ, seit er über den Zaun geklettert war.

Er suchte das Innere noch kurz im Schein seiner kleinen Taschenleuchte ab, fand so einiges, aber nichts, was einen Verdacht auf Kilgos Versteck erhärtet hätte, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen.

Er schloss die Tür wieder und sah sich um. Er entdeckte nichts Verdächtiges und hörte auch keine ungewöhnlichen Geräusche.

Beruhigen konnte ihn das trotzdem nicht. Aber es würde an seinem Plan auch nichts ändern.

Das nächste Ziel war die Haustür des Bungalows.

Suko lief hin und klingelte…

***

Kilgo hatte sich so klein wie möglich gemacht. Trotzdem hatte er noch den Überblick, den er sich wünschte. Der Bereich des Eingangs lag genau in seinem Blickfeld.

Der Chinese war aus seinem Blickfeld verschwunden. Er untersuchte den Wohnwagen. So hatte Kilgo Zeit, sich über sein Auftauchen Gedanken zu machen.

Er begriff noch immer nicht, dass der Chinese hier gesund und munter erschienen war. Die beiden Bodyguards hatten ihm doch die Kehle durchschneiden sollen!

Das hatten sie offensichtlich nicht getan. Stattdessen stand das Wohnmobil der Voodoo-Mutter hier in der Auffahrt, und genau das Bild peitsche seinen Blutdruck in die Höhe.

Er hörte das typische Geräusch, mit dem die Tür des Wohnmobils wieder zugeschoben wurde.

Was würde der Chinese jetzt tun?

Bei diesem Gedanken umkrampfte er den Griff des Messers fester.

Vor Aufregung leckte Kilgo seine Lippen. Er hatte das Gefühl, dass die Tätowierungen auf seinem Kopf brannten. Er spürte eine andere Kraft in sich, die nicht von dieser Welt war. Da hatte ihm die Hölle, mit der er sich so verbunden fühlte, einen Gruß geschickt.

Kilgo richtete sich auf.

Der Chinese stand vor der Tür. Er drehte dem Fettsack den Rücken zu.

Kilgo ging einen Schritt vor.

In diesem Moment schellte der Chinese an der Haustür.

Und Kilgo rannte mit stoßbereitem Messer auf den Mann zu…

***

Wir umstanden Bill Conolly, der noch immer auf der Couch saß.

Jetzt allerdings mit hoch gezogenen Hosenbeinen, sodass die Hände der Mutter über seine nackte Haut gleiten konnten.

Ich hatte meinen Freunden erklärt, dass wir sie nicht unbedingt als Feindin ansehen mussten, trotz allem, was in den vergangenen Stunden passiert war.

Auch Bill hatte letztendlich zugestimmt und ließ sich von Erzulie behandeln. Ob er die streichelnden Finger genoss, das sagte er nicht.

Jedenfalls schaute er auf seine Beine, die noch immer von den dunklen Händen der Frau massiert wurden.

Dabei blieb es nicht.

Sie sprach irgendwelche Beschwörungen aus, um einen Gegenzauber wirksam werden zu lassen.

Sheila und Johnny standen an verschiedenen Stellen. Johnny schräg neben mir an der Seite der Couch. Er hatte die Hände zu Fäusten geballt, als wollte er für seinen Vater und auch für die Voodoo-Mutter ein Gebet sprechen.

Sheila hatte ihren Platz am Kopfende der Couch eingenommen.

Ihre Hände lagen auf der schweißfeuchten Stirn ihres Mannes, der nichts sagte und nur scharf atmete.

Ich schaute nicht auf einen bestimmten Punkt. Meine Blicke wechselten, und hin und wieder sah ich in die Augen der Voodoo-Mutter. Dabei bemerkte ich auch das Lächeln auf ihren Lippen und ging davon aus, dass sie Fortschritte machte.

Die Spannung stieg weiterhin an. Es war für Erzulie schwer, den Gegenzauber aufzubauen. Des Öfteren hob sie ihre Hände ab, schaute dann starr auf Bills Beine, sprach wieder einige beschwörende Sätze und machte weiter.

Es passierte sehr plötzlich und für uns überraschend, obwohl wir es uns erhofft hatten.

Bill meldete sich mit einem leisen Schrei. Dann zuckten seine Arme in die Höhe, und er flüsterte keuchend: »Es klappt! Es klappt! Ich – ich spüre meine Beine wieder!«

Sheila beugte ihr Gesicht über das ihres Mannes. »Bist du dir sicher?«

»Ja!«

»Dann…«

»Schau her, schau her!«

Die Voodoo-Mutter hatte ihn losgelassen. Nicht nur Sheila erlebte die Wandlung mit. Bill zog seine Beine an. Er streckte sie wieder aus, zog sie an und streckte sie vor.

Die Spannung und die Angst, die seinen Gesichtsausdruck bestimmt hatten, waren verschwunden. Er konnte wieder lachen und durchatmen. Er wischte über seine Augen, die anfingen zu strahlen, und wir sahen ihm die Erleichterung an.

Erzulie trat zurück. Sie deutete so etwas wie eine Verbeugung an und sagte: »Das war ich ihm schuldig.«

»Und wieso warst du es ihm schuldig?«, wollte ich wissen.

»Weil ich einen falschen Pfad gegangen bin und mich habe missbrauchen lassen.«

»Von Kilgo?«

»Ja, von ihm. Ich habe ihn zu Anfang nicht durchschaut. Dessen muss ich mich schämen. Ich hoffe nur, es früh genug bemerkt zu haben. Leider überließ ich ihm zwei meiner Bodyguards.«

»Und weiter?«, flüsterte ich.

»Es soll hier noch jemanden geben, der zu euch gehört. Um ihn sollten sich meine Freunde kümmern.«

»Suko«, sagte ich.

Bill Conolly bewegte sich heftig. Er wollte endlich wieder aktiv werden, schwang den Unterkörper herum. Er kam auf die Beine – und sank zusammen, weil er noch nicht die richtige Standfestigkeit zurückerhalten hatte.

Sheila fing ihn auf. Sie wollte etwas sagen, doch jemand machte ihr einen Strich durch die Rechnung.

Es war die Türklingel!

»Das wird Suko sein!«, rief Johnny und rannte los…

***

Suko hatte geschellt. Er wartete darauf, dass geöffnet wurde, und er konnte sich vorstellen, dass dies nicht lange dauern würde. Die Musik spielte im Haus. Da wollte er dabei sein.

Er glaubte, innen schnelle Schritte zu hören. Aber Echos, die in seinem Rücken erklangen, konnten nicht davon stammen.

Suko brauchte trotz seines angeschlagenen Zustands so gut wie keine Reaktionszeit.

Er flog herum – und sah die Gestalt mit dem Messer!

Noch hatte sie ihn nicht erreicht, aber Kilgo, der Fettkloss, kam wie die Fleisch gewordene Gestalt eines Sumoringers, der sich zusätzlich bewaffnet hatte, um Suko ein langes Messer in den Leib zu rammen.

Er warf sich zur Seite.

Gleichzeitig riss Johnny Conolly mit einer heftigen Bewegung die Tür auf und stand im Licht.

Kilgo sah dies alles.

Ein kaum zu beschreibender Schrei fetzte aus seinem weit geöffneten Mund. Was ihm in dem Stollen nicht gelungen war, wollte er nun zu Ende führen. Er hatte alle Vorteile auf seiner Seite.

Dass aus dem Hintergrund ein Mann und eine Frau erschienen, kümmerte ihn nicht.

Ein letzter Sprung brachte ihn an die Tür, und er rammte die Hand mit dem langen Messer nach vorn.

Johnny hatte keine Chance. Er war einfach zu überrascht und erschreckt. Er sah etwas wie im Zeitlupentempo auf sich zukommen, und er wollte zurück und begriff wahrscheinlich in diesem Moment, dass es zu spät war.

Und dann war plötzlich der Fuß da!

Er schien aus dem Nichts zu kommen. Aber es war kein Geisterfuß. Er gehörte einem Menschen, der sich rechtzeitig zur Seite gedreht hatte, um dem tödlichen Messerstoß zu entgehen.

Sukos Schuhspitze hämmerte gegen den rechten Ellbogen des Fettsacks. Der Arm flog in die Höhe.

Hautnah vor Johnnys Oberkörper und Gesicht fegte die Klingenspitze in die Höhe. Johnny warf sich zurück. Kilgo geriet einen Moment außer Kontrolle, aber er hörte, dass jemand seinen Namen schrie…

***

Das war ich!

Mein Ruf riss ihn herum. Er hielt noch immer das Messer in der Hand. Aus der Bewegung holte er aus. Er sah mich und brüllte mir meinen Namen als Frage entgegen.

»Sinclair?«

»Ja, ich bin es!«

Dann kam Kilgo selbst!

Seine Massen waren kaum zu stoppen. Er hielt sein verdammtes Messer noch immer fest und wollte mir die Klinge in den Leib stoßen.

Ich schoss.

Die erste Kugel erwischte ihn in der Schulter.

Sie stoppte ihn nicht!

Die zweite schlug in seine Brust.

Auch dieser Treffer konnte ihn nicht stoppen, brachte ihn allerdings aus dem Laufrhythmus, sodass er anfing zu wanken. Aber er ging weiter und röhrte mir sein Versprechen entgegen.

»Ich werde dich häuten, Sinclair, häuten…«

Er fuchtelte mit der langen Klinge herum, und mir blieb nichts anderes übrig, als zum dritten Mal zu schießen.

Diesmal hielt ich etwas höher.

Die Kugel erwischte nicht nur seinen Kopf, sie fegte ihm auch den Hut weg.

An der Stirn platzte etwas auf. Blut quoll hervor, und trotzdem torkelte der Fettsack weiter.

Nur tat er es jetzt als Toter. Es waren noch letzte Reflexe, die ihn noch vorwärts trieben. Er taumelte an mir vorbei und prallte frontal gegen die Wand.

Dort brach er zusammen.

Ich wusste, dass keine vierte Kugel mehr nötig war…

***

Schweigen – es musste einfach so sein. Auch Suko, der in der offenen Haustür stand, sprach kein Wort. Erst nachdem fast eine halbe Minute vergangen war, kam er zu uns. Jedem schlug er auf die Schulter und lächelte einem leichenblassen Johnny Conolly zu.

Auch Bill tauchte auf, obwohl er noch nicht richtig gehen konnte.

Wie wir schaute er auf den toten Kilgo, der sich durch seinen Hass praktisch selbst vernichtet hatte.

»Jetzt ist wieder alles okay«, sagte Sheila. Ihre Stimme klang so, als könnte sie es selbst nicht glauben.

»Nicht alles«, meldete sich Johnny. »Ich muss mich noch um Pete kümmern. Und ich will, dass Erzulie mich begleitet. Das ist sie mir mindestens schuldig.«

Niemand war anderer Meinung. Nur nahm ich mir vor, ebenfalls mitzugehen, und wenn ich die Voodoo-Mutter hinschleifen musste.

Das war nicht nötig. Sie kam mit, und sie schaffte es mit dem Gegenzauber tatsächlich, Pete Ruskin wieder zu heilen…

ENDE
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